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Ghouls in der Stadt

Armand Gauglis, von Beruf Totengräber, betrat den kleinen Friedhof normalerweise nur tagsüber. Aber diesmal war er mit der Arbeit nicht fertig geworden. Ein Flugzeug war auf einen Bauernhof gestürzt und explodiert. Neun Tote lagen aufgebahrt in der kleinen Kapelle. Für das Dorf war es eine furchtbare Katastrophe. Und für Armand Gauglis, der noch die fast schon vorsintflutliche Arbeit mit dem Spaten schätzte und von den kleinen Baggern nichts hielt, bedeutete es furchtbar viel Arbeit.

Er schuftete wie ein Irrer, um die Gräber in dem steinigen, schweren Boden auszuheben, und trotzdem schaffte er es nicht ganz.

Es war elf Uhr abends und dunkel geworden, ehe er es bemerkt hatte. Wenn er arbeitete, sah er zwischendurch kaum mal auf die Uhr. Nur seine kleine Sturmlaterne brannte.


Er kletterte wieder nach oben. Geschafft. Das letzte Grab war fertig. Morgen konnte die Beisetzung stattfinden. Gauglis wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn.

Daheim wartete das Bier im Kühlschrank. Gauglis schulterte Spaten und Hacke, nahm die Laterne auf und setzte sich in Bewegung, um den nächtlichen Friedhof zu verlassen. Da vernahm er das Geräusch.

Er konnte es nicht so recht einordnen. Was bedeutete das? Vorsichtig wandte er sich um und richtete den Schein der Laterne in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Das klang wie Erde, die sich bewegte .

»Potzblitz«, sagte Gauglis. »Was ist das denn?«

Es klang nicht nur so, da bewegte sich wirklich Erde! Gauglis erschrak. Die alten Schauermärchen durchfuhren ihn, an die er nie so recht hatte glauben wollen, wenn er auch den Friedhof bei Nacht immer mied.

Standen die Toten auf?

Die Angst packte ihn. Er wich zurück, Schritt für Schritt. Da drang etwas aus der Erde hervor, die doch so schwer und festgestampft sein mußte. Aber für die entsetzliche Kreatur, die sich da emporarbeitete, stellte sie kein Hemmnis dar.

Zombies? dachte Armand Gauglis entsetzt. Er ließ das Werkzeug von der Schulter gleiten, um sich mit Hacke und Spaten notfalls verteidigen zu können. Aber dazu kam es nicht. Plötzlich griff etwas nach Gauglis’ Fuß …

Er machte einen Sprung. Weil das Etwas ihn aber festhielt, stürzte er. Er schrie. Er sah etwas aus dem Boden kommen, grünlich und bestialisch stinkend … Schleimtropfen sprühten in sein Gesicht. Gallertartige Masse glitt über ihn hinweg. Er stieß mit beiden Fäusten zu, hinein in eine nachgiebige Masse, und kam wieder auf die Beine.

Das waren keine Zombies. Das waren andere Kreaturen des Bösen. Das konnten nur …

… Ghouls sein!

Gauglis schrie immer noch, als er zu fliehen versuchte. Doch sie kamen von allen Seiten. In dem Moment, als er sich erinnerte, daß Ghouls doch eigentlich Leichenfresser waren, sprang ihn einer an und brach ihm das Genick.

Die Ghouls hielten ihre jahrtausendealte Gewohnheit aufrecht. Sie machten sich über den Toten her …

***

Es war Zufall, daß Klaus Neubecker die Schreie hörte. Er machte Urlaub in Frankreich, mit wenig Gepäck, aber einem meist aufgereckten Daumen ausgerüstet. Per Anhalter streifte er durch das Land und lernte Land und Leute kennen. Das war mal etwas anderes als der eintönige Lehrbetrieb in einem Lebensmittelkonzern.

Er hatte sich in Fleury-sur-Loire, einem kleinen Dorf zwischen Nevers und Moulins, im einzigen ungezieferfreien Gasthof einquartiert, einige abendliche Schoppen Rotwein genossen und machte jetzt einen weitläufigen Spaziergang, um die warme Nachtluft zu genießen und die Sterne zu betrachten. Wann fand er schließlich einmal Zeit dazu? Doch nur im Urlaub. Und weil ihn niemand trieb, morgen schon früh wieder auf den Beinen zu sein, konnte er noch lange draußen bleiben.

Sein Spaziergang brachte ihn in Friedhofsnähe.

In der Dunkelheit war dieser nur schwer als Friedhof zu erkennen. Eine hohe Hecke zog sich um das Gelände, Bäume waren gut verteilt und ragten in den Sternenhimmel empor. Aber dann hatte Neubecker eine Pforte gesehen, und hinter dem schmiedeeisernen Gitter waren Grabsteine.

Er ging wieder schneller. Friedhof bei Nacht … das war nicht unbedingt sein Fall. Er las zwar gern Gruselromane, aber trotzdem …

Da vernahm er die Schreie.

Ein Mensch in höchster Not! Kalt lief es Neubecker über den Rücken. Ging da seine Fantasie mit ihm durch? Hörte er Dinge, die es nicht gab? Bildete er sich die Schreie nicht nur ein?

Mit einem Satz war er wieder an der Pforte, sah durch das Gitter. Da war eine Sturmlaterne in einiger Entfernung, und da bewegte sich etwas hektisch.

Die Schreie waren verstummt. Dennoch geschah da etwas, das ihm die Haare zu Berge trieb. Er lauschte in kaltem Entsetzen und vernahm das widerliche Schmatzen.

Konnte es das wirklich geben?

Das war ja wie im Gruselroman. »Ich spinne«, flüsterte er. »Das ist nicht möglich. Ich …«

Aber die Geräusche waren doch eindeutig.

Wie unter einem geheimnisvollen Zwang öffnete er die Pforte und trat langsam näher. Er verwünschte sich dafür, daß er keine Taschenlampe zu seinem Nachtspaziergang mitgenommen hatte. Aber je näher er kam, desto deutlicher sah er die schauerliche Szene im Sternenlicht.

Er kniff sich unwillkürlich in den Arm, um sicher zu sein, daß er nicht doch träumte.

Aber das Bild blieb. Da waren schleimige Gestalten am Werk, hielten ihr grausiges Mahl mitten auf dem Friedhof! Sie hatten einen Menschen ermordet!

Ghouls!

Plötzlich ruckte einer der Ghouls herum. Augen flammten in der Dunkelheit wie Kristalle. Ein Arm richtete sich auf Neubecker, ein unterdrückter Grunzlaut erklang. Dann sprangen drei, vier der unheimlichen Kreaturen auf und eilten auf den jungen Deutschen zu.

Neubecker fuhr herum. Nur weg hier! Fort von der schaurigen Szene, die einem Alptraum entsprungen schien. Noch immer konnte er es nicht so richtig glauben, hoffte, daß er gleich aufwachen würde. Aber er wachte nicht auf.

Das Grauen verfolgte ihn. Längst hatte er den Friedhof wieder hinter sich gelassen, wurde schon kurzatmig. Die wenigen noch brennenden Lichter des Dorfes tauchten in der Ferne vor ihm auf. Aber die Ghouls verfolgten ihn immer noch. Sie waren unheimlich schnell.

Er wußte, daß sie ihn töten würden, sobald sie seiner habhaft wurden. Er war Zeuge ihres entsetzlichen, widerwärtigen Treibens geworden, und sie konnten nicht zulassen, daß er seine Beobachtung weitergab.

Aber an wen hätte er sie weitergeben sollen? Wenn er selbst es schon kaum glauben konnte, würden andere Menschen ihn einen Verrückten nennen! Ghouls – die gab es doch nicht! Das waren doch nur Ausgeburten der Fantasie!

Oder …

Frankreich! Gab es da nicht in einem Schloß an der Loire einen Mann, über den Neubecker einmal etwas gelesen hatte? Ein gewisser Professor Zamorra, den man Geisterjäger und Dämonenvernichter nannte. Er würde Neubecker glauben.

Er würde vielleicht den Ghouls mit starken, wirksamen Waffen entgegentreten können, um sie auszulöschen. Aber wie sollte er sich mit diesem Zamorra in Verbindung setzen? Er wußte ja nicht einmal genau, wo an der Loire sich dieses Schloß befand!

Es gab keine Chance. Der Vorsprung schrumpfte immer mehr. Die Ghouls kannten keine Müdigkeit. Unerbittlich holten sie auf, bereit, abermals zu morden.

Aber Klaus Neubecker wollte nicht sterben. Er hatte doch noch sein ganzes Leben vor sich!

Er schrie! Und er dachte an Professor Zamorra, der ihm doch nicht mehr helfen konnte …

***

»Jemand denkt an dich«, sagte Nicole Duval plötzlich.

Zamorra schreckte auf, klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte. Die Goldschrift auf dem schweren Ledereinband wies es als ein Zauberbuch aus. In letzter Zeit befaßte sich Zamorra intensiver als früher mit Zauberei. Je mehr er konnte, desto höher waren seine Überlebenschancen im Kampf gegen die Kreaturen der Hölle. Auf seine bisherige Wunderwaffe, Merlins Stern, konnte er sich nicht mehr uneingeschränkt verlassen. Seit dieses Amulett zwischenzeitlich von Leonardo deMontagne mißbraucht worden war, war es unberechenbar und widerwilliger denn je. Zamorra mußte sich die Unterstützung des Amuletts jedesmal förmlich erkämpfen.

»Jemand denkt an mich?« fragte er verwundert.

Nicole Duval, seine hübsche Lebensgefährtin und Sekretärin in einer Person, drehte leicht den Kopf, sah Zamorra an und zuckte mit den schmalen Schultern. »Habe ich das gesagt?« fragte sie zögernd. »Doch … ja, ich glaube … da ist etwas. Ein Mensch in Not. Er ruft nach dir.«

Langsam erhob sich Zamorra. »Das schwarze Blut?« flüsterte er.

Vor einiger Zeit hatte Nicole vorübergehend schwarzes Blut besessen; der mißglückte Versuch höllischer Mächte, sie zu einer Dämonin zu machen. Doch wenn sie auch niemals bösartig gewesen und ihr Blut längst wieder normal war, so war doch etwas zurückgeblieben. Etwas, das sich mit dem menschlichen Verstand nicht erfassen ließ.

Ein parapsychisches Phänomen …

Allem Anschein nach kam es jetzt in dieser Form zum tragen. Nicoles schwache telepathische Fähigkeiten waren durch das schwarze Blut stärker geworden als früher. Hatte sie jetzt einen telepathischen Kontakt mit den Gedanken eines anderen Menschen?

»Was siehst du?« fragte Zamorra leise und berührte ihr Handgelenk. Doch er vermochte sich nicht auf die unsichtbaren, unhörbaren Schwingungen einzustellen, die Nicole wahrnahm. Dabei hätte er sie mit seinen Para-Fähigkeiten, so schwach sie auch waren, dennoch eher spüren müssen als Nicole.

Es war ohnehin ein einmaliges Phänomen, wie es sich nie zuvor abgespielt hatte.

Mit einem Satz war Zamorra am Wandsafe, tastete die Kombination ein und holte das Amulett heraus. Es schimmerte silbrig, diese handtellergroße Scheibe mit den eigentümlichen Schriftzeichen und dem Kreis mit den zwölf Tierkreiszeichen um den Drudenfuß im Zentrum.

Nicole begriff, was Zamorra plante. Er wollte Merlins Stern als Verstärker einsetzen, um dem fremden Gedankenruf auf den Grund zu gehen.

»Hoffentlich klappt es«, murmelte Nicole skeptisch.

»Es muß klappen«, versetzte Zamorra. Mit leichtem Fingerdruck verschob er eines der erhaben gearbeiteten Schriftzeichen und aktivierte damit das Amulett. Gleichzeitig konzentrierte er sich darauf und verlangte ihm Energien ab, um seine und Nicoles Para-Kräfte zu verstärken.

Er nahm direkte Verbindung mit ihr auf, indem er mit der freien Hand ihre Schläfe berührte. Sie tat bei ihm dasselbe und sie stimmten sich aufeinander ein. Es fiel ihnen nicht schwer.

Plötzlich glühte das Amulett in Zamorras Hand.

Der Kontakt war da!

Ein Mensch schrie, wurde verfolgt, wurde angegriffen … nein, noch nicht ganz, aber da waren gierige Klauen, die sich nach ihm ausstreckten. Da war Angst, Todesangst, und ein Erinnerungshauch an einen Zeitungsartikel über den Dämonenjäger Zamorra, der hätte helfen können, wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihn zu erreichen.

Zamorra versuchte den Ort des Geschehens zu sehen. Aber im gleichen Moment, als er es versuchte, geschah etwas anderes.

Das Amulett spielte ihm wieder einmal einen bösen Streich.

Seine Energien polten sich jäh um, veränderten ihren Charakter und schlugen zu.

***

Etwas griff nach Klaus Neubeckers Geist, begann ihn einzunebeln. Er stöhnte verzweifelt auf. Seine Umgebung verschwamm um ihn herum.

Aus! durchfuhr es ihn noch, dann verlor er die Kontrolle über sich. Er strauchelte, stürzte und kam nicht mehr auf die Beine. Er fragte sich noch, wie es den Ghouls gelungen sein konnte, ihn unter ihre geistige Kontrolle zu bringen. Dann aber riß ihm endgültig der Faden.

Stumm und reglos lag er auf der Straße nach Fleury-sur-Loire, nur ein paar Dutzend Meter von den ersten Häusern entfernt.

Die Ghouls erstarrten. Irgendwie spürten sie die fremde, geheimnisvolle Kraft, die aus dem Nichts zu kommen schien und nach dem Menschen griff. Sie wußten sie nicht zu verarbeiten. Es war eine Kraft, die ihnen gefährlich werden konnte. Instinktiv erkannten sie die Bedrohung, verharrten zögernd.

Dann aber schwand diese fremde Kraft. Besinnungslos, unfähig, weiter zu fliehen, lag der Mensch auf der Straße, hilflos dem Zugriff seiner Verfolger ausgeliefert. Und da kamen sie schon wieder heran, jetzt, da sie sich sicher fühlen konnten. Schleimige, stinkende Arme streckten sich aus, Finger, mit diamantharten Krallen bewehrt, tasteten nach Klaus Neubecker. Berührten seine Schultern, glitten zu seinem Hals, um ihn zu töten …

***

Zamorra bemerkte nur einen Teil dessen, was vorging. Aber er erfaßte immerhin soviel, daß das Amulett nicht das bewirkte, was er eigentlich bezweckte – es griff jenen Menschen an, zu dem er lediglich Kontakt suchte! Entsetzt versuchte Zamorra seine Halbtrance zu lösen, versuchte das Amulett zu stoppen und seine Kräfte zu bremsen. Doch es gelang ihm nicht. Der eigene Wille der Silberscheibe war stärker und entzog sich seiner Kontrolle.

Zamorra sah plötzlich das Bild, das sich innerhalb der feinen Linien im Zentrum der Silberscheibe abzeichnete. Wie schon so oft zuvor, wurde der stilisierte Drudenfuß zu einer Art Mini-Fernsehschirm. Es zeigte eine nächtliche Szene, einen flüchtenden Menschen, der jäh von den Energien des Amuletts erfaßt und niedergestreckt wurde. Dann schoben sich die Umrisse höllischer Schreckensgestalten ins Bild und überdeckten alles, um von einem Moment zum anderen wieder zu verlöschen.

Das Amulett zeigte nichts mehr an.

Es schaltete sich selbsttätig ab, erlosch. Der Kontakt zu Klaus Neubecker in Fleury-sur-Loire brach von einem Moment zum anderen ab.

Mit einer Verwünschung schleuderte der Meister des Übersinnlichen die silbrige Scheibe von sich in eine Ecke des Arbeitsraums. Das hatte er nicht gewollt! Durch sein Eingreifen war der junge Mann erst recht ein Opfer derer geworden, vor denen Zamorra ihn möglicherweise hätte schützen können, wenn …

»Leonardo!« preßte Zamorra hervor. Er sprach diesen Namen wie einen Fluch aus. Der Einfluß des Leonardo deMontagne wirkte immer noch auf Merlins Stern ein. Da half nichts und Zamorra würde noch lange Zeit brauchen, bis er es wieder völlig beherrschte, bis er es wieder so unter seiner Kontrolle hatte wie früher. Er mußte sich jede Funktion förmlich neu erkämpfen, und dabei war niemals auszuschließen, daß ein Schuß nach hinten losging – wie in diesem Fall.

Nicole Duval hatte es mitbekommen. Ihre feinen Sinne, mit Zamorra verbunden, spürten, was vorging. Sie war blaß.

»Versuch es noch einmal«, bat sie mit spröder Stimme. »Vielleicht klappt es diesmal …«

»Aber nicht mit dem Amulett!« knurrte Zamorra. Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich, hastete mit ihr durch die Korridore des Châteaus bis zu einem unscheinbaren, kleinen Raum, der früher niemals von ihm benutzt worden war und deshalb leer stand. Er war auch jetzt noch leer, aber Zamorra hatte ihn präpariert. Mit magischer Kreide hatte er einen großen Drudenstern auf den Boden gemalt und mit einer ganzen Reihe magischer Zeichen und Formeln ergänzt. Das war keine Spielerei, sondern ein Versuch, sein erlerntes und angelesenes Wissen über Magie und Zauberkunst in der Praxis zu erproben. Denn jene Tage und Wochen ohne die Hilfe des Amuletts hatten ihm gezeigt, wie wenig er doch in Wirklichkeit kannte und wußte, wie hilflos er im Grunde doch war. Und so hatte er damals im Beaminster Cottage, seiner Zuflucht in England, begonnen, nicht nur wie vorher Zaubersprüche zu lernen, sondern sich mit der wirklichen Magie zu befassen. Mit der Weißen Magie besonders. Die Schwarze wagte er nicht anzuwenden, er durfte es auch nicht wagen, wenn er nicht selbst der Hölle verfallen wollte. Da reichte ihm nach wie vor die Theorie. Mit der Weißen Magie arbeitete er aber wirklich.

Wenn er auch erst nur ein Zauberlehrling war.

Jetzt mußte alles blitzschnell gehen. Es kam auf Sekundenbruchteile an. Eisernes Bewußtseinstraining brachte ihn in die Lage, sich innerhalb von Sekunden in die benötigte Halbtrance zu versetzen. Er begann die Macht der magischen Symbole und Formeln zu fassen, spürte den Kraftstrom und fädelte sich allmählich darin ein. Mehr und mehr wurde er eins mit der Gesamtheit der Symbole und konnte sie steuern. Abermals griff er mit der Kraft seines Geistes aus und suchte den jungen Mann, der nach ihm in seiner Verzweiflung gerufen hatte.

Aber er fand ihn nicht mehr.

***

Pierre Devon hörte die Schreie. Er löste sich aus Yvonnes leidenschaftlicher Umarmung und huschte zum Fenster, schob den Vorhang beiseite. Er spähte in die Nacht hinaus, dorthin, wo die Schreie ertönten. Er sah einen Menschen auf das Dorf zulaufen, verfolgt von Gestalten, die im Dunkel der Nacht unkenntlich blieben, irgendwie unförmig und verwaschen.

Yvonne, die er vor ein paar Stunden in einem Café in Imphy kennengelernt hatte, war hinter ihm. Sie umschlang ihn mit ihren Armen, und er spürte den sanften Druck ihrer festen kleinen Brüste in seinem Rücken. »Was ist los, cherie?« hauchte sie.

Pierre Devon ahnte einen Hauch des Grauens. Er sah den Mann draußen stolpern, noch weit von den Häusern entfernt. Und er wußte irgendwie, daß die Verfolger ihn töten wollten.

Und, niemand konnte ihm mehr helfen.

Niemand …?

Pierre Devon war kein Feigling. Er war ein junger, dynamischer Bursche, der weder Tod noch Teufel fürchtete. Und das wollte er diesen Kerlen, die hier einen Mann jagten, beweisen. Mit einem Sprung war er am Schrank, riß ihn auf und das Gewehr heraus, mit dem er hin und wieder zur Jagd ging. Er vergewisserte sich, daß es geladen war, öffnete das Fenster und jagte einen Schuß in die Nacht hinaus. Einen Warnschuß.

Die Unheimlichen ließen sich davon nicht beeindrucken.

Es wurde heller, als der Mond wieder hinter einer Wolke hervortrat. Pierre Devon furchte die Stirn. Was waren das für Wesen, die sich jetzt über den Gestürzten hermachen wollten?

Das waren doch niemals Menschen …

Das war etwas anderes, Grauenhaftes …

Unwillkürlich stöhnte Yvonne Decharaux auf. Auch sie sah jetzt die Unheimlichen, und die Angst griff nach ihr. Da hebelte Pierre bereits die abgeschossene Patrone aus dem Lauf, glitt zum Schrank und fand die Schachtel mit der Munition. Er dachte an die alten Geschichten, die seine Großmutter immer so gern erzählte, von Spukgeistern und Nachtmahren, Kobolden und Zehrern. Und den meisten dieser Gestalten war es zu eigen, daß sie das Feuer fürchteten.

Er lud Leuchtpatronen!

Er war schon wieder am Fenster, legte an und schoß abermals! Zwei Leuchtgeschosse jagte er aus der Doppelflinte, rot und grün, und zischend fraßen sie ihre Spur durch die Nacht. Er hatte die Entfernung gut geschätzt; funkensprühend entfalteten sich die Brandsätze dicht über der unheimlichen Versammlung. Grelle Lichtbahnen jagten nach allen Seiten und hüllten die Schleimigen in gleißende, unbarmherzige Helligkeit, rissen auch die letzten Details aus dem schützenden Mantel der Nacht.

»Ghouls«, flüsterte Yvonne entgeistert, die gern Gruselgeschichten las. Vor allem die aus Deutschland, die sie aufgrund ihrer Sprachkenntnisse im Original las, vorzugsweise von den Autoren Robert Lamont und Mike Shadow. »Pierre – das sind ja Ghouls …«

Pierre Devon nickte grimmig. Er starrte in die Nacht hinaus.

Die Ghouls wichen vor den verblassenden, funkensprühenden Leuchtkugeln zurück. Pierre preßte die Lippen zusammen. Er hoffte, daß der Gestürzte keine Brandverletzungen abbekam. Aber die Leuchtkugeln waren das einzige Mittel, ihm auf die Schnelle zu helfen.

Jetzt aber kam auch Leben in den Dorfrand. Wohl hatte außer Pierre und Yvonne, die sich bei geöffnetem Fenster liebten, niemand die Schreie gehört, die Schüsse aber hallten laut durch die Nacht. Und jetzt gingen überall die Lichter an. Ein paar beherzte Männer traten vor die Haustüren. Immerhin geschah es nicht alle Tage, daß es hier ein Feuerwerk gab.

»Ghouls!« schrie Pierre aus dem Fenster, beugte sich vor und zeigte in die Richtung. »Da sind Ghouls! Sie bringen einen Menschen um! Beschafft Feuer, das mögen sie nicht!«

Die anderen sahen ihn an wie ein Gespenst. Sie vermochten seine Worte nicht so rasch zu begreifen, zumal sie auch noch Yvonne sahen, die gar nicht daran dachte, daß sie am hell erleuchteten Fenster stand und sich dabei wie Eva vor dem Auftauchen der Schlange zeigte. Sie hatte schon wieder Munition beschafft, und Pierre lud durch, um seine Worte mit erneuten Schüssen zu unterstreichen. Jetzt, im abermals sprühenden Licht dicht über dem Boden, sahen auch die anderen das Unglaubliche.

»Holt den Pfarrer!« schrie einer.

»Feuer!« brüllte Pierre aus dem Fenster. »Verjagt sie mit Feuer!«

Jetzt zögerten die Männer unten auf der Straße nicht mehr länger. Einer lief ins Haus zurück und tauchte Sekunden später mit ein paar Zeitungen wieder auf, die blitzschnell zu Fackeln gedreht wurden. Feuerzeuge blitzten auf, setzten die Fackeln in Brand, und vier, fünf Männer stürmten auf die Ghouls zu.

Die begriffen jetzt, daß sie endgültig keine Chance mehr hatten. Mit einem Opfer, das sich fürchtete und das sie nur zu hetzen brauchten, wurden sie fertig. Hier aber kamen mehrere mutige Menschen an, die sich nicht würden einschüchtern lassen. Und so blieb den Ghouls nichts anderes übrig, als ihrerseits die Flucht zu ergreifen. Sie trennten sich und hasteten schleimtropfend in alle Richtungen davon, tauchten in der Dunkelheit der Nacht unter.

Nur die reglose Gestalt Klaus Neubeckers blieb zurück.

***

Minuten später kümmerten sie sich um den Jungen. Die Leichenfresser waren fort, waren unerreichbar. Pierre Devon schlüpfte in Schuhe und Hose und eilte nach draußen, das wieder aufgeladene Gewehr vorsichtshalber noch in der Hand. Er näherte sich den anderen und blieb vor dem Reglosen stehen.

»Lebt er noch?«

Der Strahl einer starken Taschenlampe wanderte über den jungen Deutschen. Das blonde Haar war wirr, seine Kleidung aufgeschrammt. Aber er war unverletzt. Nicht ein Tropfen Blut glitzerte.

»Bewußtlos«, sagte einer der Männer.

»Wir bringen ihn zu mir«, entschied Pierre, weil in seinem Häuschen viel Platz war. Er war Junggeselle und bewohnte es allein, von dem verschiedentlichen Auftauchen hübscher und häufig wechselnder Gespielinnen mal abgesehen. Zwei Männer packten zu und trugen den Bewußtlosen davon. Pierre starrte in die Nacht hinaus. »Kann mir einer sagen, ob das alles nur ein Alptraum war?« fragte er. »Ghouls … gibt es die denn wirklich, oder haben uns unsere Sinne nur einen Streich gespielt?«

»Vielleicht haben sich da ein paar Leute verkleidet. Verrückte gibt’s ja immer«, vermutete Louis, der Dicke.

Pierre sah im Schein der Taschenlampe etwas auf dem Straßenbelag. Er bückte sich, forderte Louis, den Dicken auf, dieses Etwas direkt anzustrahlen. Es schimmerte schmierig und stank. Schleimtropfen. Sie waren überall verteilt und begannen bereits zu trocknen. Schleim, den die Ghouls abgesondert hatten wie Schnecken, die ihre Gleitspur legen.

»Die sind ja echt«, sagte Louis der Dicke heiser.

»Sie kommen vom Friedhof«, vermutete Pierre dumpf. »Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt! Leichenfresser, die den Friedhof unsicher machen! Die fressen unsere Toten auf …«

Der Dicke ballte die Fäuste. »Wir müssen etwas tun«, keuchte er.

»Nicht mehr in dieser Nacht«, entschied Pierre. »Morgen früh alarmieren wir die Friedhofsverwaltung, den Pfarrer und die Polizei. Dann werden wir sehen …«

»Man wird uns nicht glauben«, unkte Louis, der Dicke. »Man wird uns für verrückt erklären. Ghouls gibt’s doch nur in Schauergeschichten.«

Pierre Devon zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.«

Er ging zu seinem Haus zurück. Dort hatte man den Bewußtlosen bereits abgeliefert und Yvonne zutiefst erschreckt, die sich verzweifelt ein Handtuch um die Blöße gewunden hatte, weil sie in der Eile ihre überall in der Wohnung verstreute Kleidung nicht finden konnte. Jetzt streifte sie sich ein T-Shirt über. »Soll ich Kaffee kochen?«

»Wenn du das kannst?« Pierre grinste.

»Scheusal«, fauchte Yvonne. »Junge, mit dir erlebt man Sachen … da lernt man einen netten Jungen kennen, geht mit ihm, und was passiert? Statt der heißen Liebesnacht gibt’s kalte Ghouls …«

Sie verschwand in Richtung Küche.

Ein paar Minuten später schlug Klaus Neubecker die Augen auf. Er sah verwirrt um sich und stieß in Erinnerung an das Erlebte einen gellenden Schrei aus. Der rief wieder Yvonne auf den Plan, die in der Hast ihrer Bewegungen das Handtuch verlor.

»Ich träume«, stammelte Neubecker. »Ich werde verrückt. Ich bin tot oder so was.«

Es dauerte einige Zeit, bis Pierre ihm die Sachlage erklären konnte. Zwischendurch servierte Yvonne den Kaffee, der Neubeckers Lebensgeister weckte, und so langsam taute er wieder auf und begann von seinem Erlebnis zu erzählen.

»Eins stimmt da nicht«, sagte Pierre schließlich. »Die Ghouls haben wir gesehen, aber daß die in der Lage sein sollen, Menschen unter ihre geistige Kontrolle zu bringen und bewußtlos niederzustrecken, paßt nicht dazu. Das können sie nicht, oder alle Geschichten über diese Leichenfresser sind falsch.«

»Dieser Professor Zamorra«, warf Yvonne ein. »Was ist mit dem? Wenn er helfen kann – wo wohnt er? Wo ist er zu erreichen? Wie kommen wir an ihn heran?«

Aber das konnte ihr Klaus Neubecker, der Tramper aus Deutschland, nicht sagen.

***

Gustave Heury wußte es, der Leiter der kleinen Polizeistation von Fleurysur-Loire.

»Zamorra, das ist doch dieser reiche Heini weiter südlich im Loire-Tal. Der hat da ein Prunkschloß, das gleichzeitig eine Art Festung ist. Der faule Hund braucht sein Leben lang nicht zu arbeiten, weil er die riesigen Ländereien verpachtet hat und nur am Monatsersten die Hand aufhält. Den wollt ihr holen? Na, wenn euch nichts Verrückteres einfällt …«

»Hast du denn etwas dagegen, Gus?« wollte Pierre wissen.

»Solange der Knabe mir nicht ins Handwerk pfuscht – nein«, entgegnete Gustave Heury. »Pierre, ich war vorhin am Friedhof. Da sieht’s fürchterlich aus. Der Totengräber wird jetzt sein eigener Kunde, aber viel ist von ihm nicht übriggeblieben, und die Unfallopfer in der Leichenhalle sehen auch nicht viel besser aus. Die Beisetzung kann jedenfalls vorläufig so nicht stattfinden. Das gibt alles noch ein riesiges Affentheater mit den Angehörigen. Und auf dem Friedhof selbst ist überall der Boden aufgebrochen. Da müssen sie ’rausgekrochen sein.«

Er schüttelte sich, als könnte er das Unbehagen damit von sich abwerfen, das ihn gepackt hielt.

»Was kann man da machen?« fragte Pierre. »Es wird ja kaum reichen, wenn wir die Löcher zuschütten. Diese … diese Höllenwesen graben sie wieder auf und …«

Gustave Heury winkte ab. »Wir müssen diesen Spuk so rasch wie möglich beenden, ehe die ganze Umgebung rebellisch wird. Stell dir vor, du hast deine Angehörigen auf dem Friedhof liegen, und diese … diese Ghouls machen sich darüber her! Die Friedhofsverwaltung hat schon Strafanzeige gegen Unbekannt erstattet und drängt darauf, daß die Surete eingeschaltet wird und dies und das. Einem kleinen Polizisten wie mir traut ja niemand zu, daß ich den Fall mit meinen paar Mitarbeitern löse. Gut, wenn du diesen Geisterseher holen willst, tu es – es kann zumindest nicht schaden. Aber er soll sich hüten, mich bei meinen Ermittlungen zu behindern.«

»Rufst du ihn an? Du hast doch die Telefonnummer …«

Der Polizeichef knurrte ungnädig, nickte aber. »Und dann schicke ich ihn zu dir, Pierre, weil ich mit ihm nichts zu tun haben will. Parapsychologen sind alles Spinner. Ich halte mich an Tatsachen. Ist dieser Klaus Neubecker eigentlich inzwischen vernehmungsfähig?«

***

»Ob das noch Zufall ist?« fragte Nicole Duval, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. »In der Nacht unser Para-Kontakt, und jetzt dieser Anruf aus Fleurysur-Loire …«

»Wo liegt das Nest noch gleich?« hakte Zamorra nach. »Südlich von Nevers … In der weiträumigen Umgebung von Nevers hatten wir doch schon einmal zu tun, damals, als diese riesigen Super-Ratten auftauchten … Und jetzt sind es also Ghouls.«

»Mit denen dürften wir doch ziemlich rasch fertig werden«, hoffte Nicole und strich sich durch das zur Abwechslung wieder einmal blonde Haar. »Ghouls sind doch unter den Dämonen so ziemlich das Hinterletzte und sind kaum ernstzunehmen …«

»Wer weiß, was dahinter steckt«, überlegte Zamorra. »Wir fahren hin, schauen uns die Sache an und treffen die endgültigen Entscheidungen vor Ort. Ghouls fürchten Feuer. Wir sollten also die Kombiwaffen mitnehmen. Ich packe mal das Einsatzköfferlein.«

Viel für eine Reise vorzubereiten gab es im Grunde nicht. Da sie ständig unterwegs waren, stand immer die Grundausrüstung fertig gepackt bereit. Lediglich Zamorras magische Hilfsmittel wechselten von Fall zu Fall. Raffael Bois, der alte und zuverlässige Diener, sorgte dafür, daß der silbergraue Mercedes startklar gemacht wurde. Nicole protestierte: »Bei dem herrlichen Sommerwetter im geschlossenen Wagen? Warum nehmen wir nicht das Cabrio?«

»Weil«, erklärte Zamorra geduldig, aber fest entschlossen, »ich nicht wieder so einen Reinfall erleben möchte wie damals, als wir mit Teri Rheken und Fenrir den Hexenwerwolf in Spanien jagten. Wir hätten uns einiges ersparen können. Und wenn es dir im Wagen zu heiß wird, können wir erstens die Klimaanlage einschalten und zweitens brauchst du ja nicht ausgerechnet in schwarzem Leder herumzulaufen.«

Nicole schüttelte heftig den Kopf. Sie trug eine eng anliegende Lederkombination, die ihre ohnehin schon aufregenden Körperformen noch weiter hervorhob und umschmeichelte. »Wenn’s mir zu heiß wird, ziehe ich das Ding einfach aus.« Sie zupfte am durchgehenden Reißverschluß, öffnete ihn recht weit und präsentierte sich darunter in verführerischer Nacktheit.

»Untersteh dich«, drohte Zamorra. »Fleury-sur-Loire ist ein kleines Dorf mit rückständigen Moralvorstellungen.«

»Alle sind gegen mich«, protestierte Nicole. Ihr Protest schwand, als Zamorra sie zärtlich küßte. »Also gut, fahren wir«, bestimmte er.

»Hoffentlich gibt es in Fleury Boutiquen, in denen ich mich neu ausrüsten kann, wenn ich mich schon nicht ausziehen darf«, hauchte Nicole.

Wenig später waren sie unterwegs. Der Mercedes 450 SEL 6.9 sah von außen völlig unscheinbar aus, war im Innern aber ein Sicherheitsfahrzeug erster Güte. Stephan Möbius, Zamorras Freund und Chef des weltweiten Möbius-Konzerns, hatte diesen Spezialwagen präparieren lassen und ließ ihn nun von Zamorra in den Härtetest nehmen. Dank Turbo-Aufladung war der Wagen noch etwas schneller als normal, obgleich er über eine schwere Panzerung verfügte. Hinzu kam eine ganze Reihe nützlicher technischer Spielereien, die unter Umständen lebensrettend wirken konnten. Nicoles offener Cadillac war zwar ein komfortabler, großer Wagen, aber seit Zamorra den Mercedes besaß, zog er ihn aus Sicherheitsgründen vor.

Zamorra trat das Gaspedal durch und ließ den Wagen laufen, sobald er die gewundene Serpentinenstraße hinter sich gebracht hatte und auf die breit ausgebaute Durchgangsstraße kam.

»Wie das Leben so spielt«, brummte er. »Die Reise von Château Montagne nach Fleury-sur-Loire dauert länger als die vom Château nach Ägypten … verzwickte Zeitreise-Logik …« Er spielte auf das erst wenige Tage zurückliegende Abenteuer an, währenddessen sie sich in der Vergangenheit des alten Ägypten befunden hatten, um einmal mehr gegen Amun-Re, den höllischen Diener des Krakenthrons, anzutreten. [1]

»Abenteuer in unserer Gegenwart dürften aber weniger gefährlich und nervenaufreibend sein«, entgegnete Nicole ahnungslos.

Sie kamen nicht so rasch voran, wie Zamorra eigentlich gehofft hatte. Zahlreiche Lkw-Kolonnen blockierten den Weg und verhinderten das zügige Fahren, so daß sie fast drei Stunden benötigten. Mehrmals war der Parapsychologe versucht, einen Umweg zu fahren, um auf Nebenstrecken ohne Staus zügiger voranzukommen, aber dann sagte er sich, daß er bei Tage in Fleury ohnedies nicht viel ausrichten konnte; Ghouls sind Geschöpfe der Nacht. Zudem – je später sie ankamen, desto weniger Zeit würde Nicole haben, einzukaufen und Zamorras Kontostand zu verringern. Mit untrüglicher Sicherheit fand sie immer die Textilien, die bei einem Minimum an Stoff ein Maximum an Kaufpreis erforderten.

Aber wenn sie diese Fetzchen trug, sah sie meist so hinreißend schön aus, daß Zamorra ihr nachträglich alle Sünden verzieh.

»Gleich drei Uhr«, brummte Zamorra ungnädig, als endlich das letzte Hinweisschild auf Fleury vor ihnen auftauchte. In der Ferne sah er bereits den bewaldeten und umgrünten Friedhof auf der kleinen Anhöhe; dahinter lag der Ort selbst. Zamorra verlangsamte das Tempo und zog den schweren Mercedes in eine weit geschwungene Kurve. Hier, endlich am Ziel ihrer Fahrt, waren sie allein auf der Straße.

Nicole streckte die Arme vor, spreizte die Finger und berührte die Windschutzscheibe. »Wird auch langsam Zeit«, maulte sie. »Ich werde vorn langen Sitzen schon fast wund. Wir hätten doch den Cadillac nehmen sollen.«

»Du hättest auch nicht unbedingt schwarzes Leder tragen sollen, dann wärst du noch lange nicht wund«, lästerte der Professor.

Worauf Nicole wieder am Reißverschluß zu ziehen begann und ihn auf Halbmast setzte.

»Mach mich nicht schwach«, seufzte Zamorra. »Ich muß auf die Fahrbahn achten und …«

Weiter kam er nicht. Denn da passierte es schon.

Von einem Moment zum anderen war eine Gestalt vor dem immer noch schnell fahrenden Wagen auf der Straße. Wie der Mann, oder was auch immer es sein mochte, dorthin gekommen war, konnte Zamorra nicht begreifen. Er trat die Bremse voll durch. Das Anti-Blockiersystem verhinderte zwar ein Ausbrechen des Wagens, aber Zamorra sah, daß es nicht reichte. Also zwang er den Mercedes mit einem kräftigen Tritt auf die Feststellbremse zum Ausbrechen. Die Reifen kreischten, als der schwere Wagen sich querstellte, auf den Graben zuraste und wieder herumgerissen wurde. Die beiden Insassen wurden in die Gurte gepreßt. Der Mercedes schleuderte und stellte sich endgültig quer. So kam er zum Stillstand. Dennoch gab es am Heck einen dumpfen Schlag.

Oh Gott, dachte der Professor entsetzt, ich hab’ ihn erwischt!

Er schaltete den Motor ab. Nicole hing totenblaß im Sessel. Zamorras Hand glitt zum Gurtschloß. Dann stieß er die Wagentür auf.

Im gleichen Moment sprang ihn jemand an. Auf der anderen Seite wurde die Beifahrertür von außen aufgerissen. Verwesungsgestank verpestete jäh die Luft. Grünlich-gelbe Arme faßten zu, Krallen bohrten sich in den Stoff von Zamorras weißem Anzug. Er wurde förmlich aus dem Wagen gehebelt und flog durch die Luft. Kräftige Arme fingen ihn auf. Ein heftiger Schlag traf ihn in der Leibesmitte und ließ ihn aufstöhnend zusammensinken. Wie durch Watte hörte er Nicole schreien. Er stürzte zu Boden. Klauen fetzten seinen Anzug auf, sein Hemd …

Dann erkannte er, wer seine Gegner waren. Ghouls!

Ghouls, die bei Tage aktiv wurden! Ghouls, die ihm eine Falle gestellt hatten! Sie mußten irgendwoher gewußt haben, daß er kam, hatten ihm hier aufgelauert. Unversehens mußten sie aus dem Straßengraben gesprungen sein.

Er sah die quallig-wabernden Massen über sich, die scharfen, stahlharten Krallen und die aufgerissenen Mäuler mit den nadelscharfen Zähnen. Und wenn auch Ghouls im Grunde nur Aasfresser waren – nichts würde ihnen leichter fallen als aus Zamorra eine Leiche zu machen …

Das also war das Ende seines langen Weges …

***

Nicole stand noch unter der Schockwirkung des Unfalls, als sie unversehens aus dem Wagen gezerrt wurde. Krallen hakten sich in das schwarze Leder, wollten sich in ihre Haut bohren. Sie schlug und trat um sich, war aber noch zu verwirrt, um sich richtig wehren zu können. Sie hörte immer noch den dumpfen Schlag des Aufpralls und glaubte, daß Zamorra einen Menschen angefahren habe – das Schlimmste, was einem Autofahrer passieren kann. Daß das hier alles keine Menschen waren, begriff sie erst, als es zu spät war.

Sie sah Ghouls um sich herum, sah Zamorra auf der anderen Fahrzeugseite zu Boden gehen. Sie dachte an die Kombiwaffe im Handschuhfach. Wenn sie die erreichte …

Jetzt begann sie gezielte Karateschläge einzusetzen und schuf sich sekundenlang Raum. Sie hatte dabei den Vorteil, daß die Ghouls in ihr eine Frau und damit ein hilfloses Opfer sahen, nicht aber eine wehrhafte Amazone. Es gelang ihr, sich loszureißen und sich wieder in den Wagen zu werfen. Schleimige Krallenhände packten nach ihren Beinen, zogen sie wieder nach draußen, aber da hatte sie das Handschuhfach schon geöffnet. Ihre Hand umschloß den Griff der eigenartig geformten Waffe und warf den kleinen Sicherungshebel herum. Im gleichen Moment ging sie auch schon ins Ziel und drückte ab. Ein gleißender Blitz zischte aus der leicht trichterförmigen Mündung mit dem unauffälligen Abstrahlpol in den Himmel.

Verfehlt! In dem Moment, als sie abdrückte, rissen die Ghouls sie endgültig aus dem Wagen, und sie nickte mit dem Hosenboden auf die Straße und verriß den Schuß. Der zweite aber saß. Von einem Moment zum anderen verwandelte sich der Ghoul, der sie am festesten gepackt hatte, in eine lodernde Fackel. Aufkreischend sprang das Höllenmonster zurück. Die Flammen griffen auf die andere Teufelskreaturen über und setzten sie ebenfalls in Brand. Die beiden Ghouls wälzten sich über den Boden und versuchten die Flammen zu ersticken. Aber noch ehe es ihnen gelang, zerflossen sie förmlich und verbrannten blitzschnell zu Asche.

Nicole fuhr herum. Der dritte Ghoul wieselte blitzschnell davon, noch ehe sie auf ihn schießen konnte, und verschwand mit einem weiten Sprung im Straßengraben. Was er dort tat, sah Nicole nicht mehr, weil sie sich jetzt der anderen Seite zuwandte.

Dort waren die drei Ungeheuer, die über Zamorra herfielen, aufmerksam geworden und fuhren herum. Sie sahen, daß ihre Genossen auf der anderen Seite die schlechteren Karten gezogen hatten, und beschlossen, das Weite zu suchen. Einer von ihnen griff jetzt Nicole an, um sie abzulenken, die beiden anderen packten den bewußtlosen Zamorra und zerrten ihn mit sich in den Straßengraben.

Nicole schoß reflexhaft. Der grelle Laserstrahl der Kombiwaffe erfaßte den Ghoul und hüllte ihn in loderndes Feuer. Halb über dem Mercedes brach er zusammen, fiel zurück und bröckelte als rauchende Asche auseinander.

Nicole kümmerte sich nicht darum, ob Flammen auf den Wagen überspringen konnten. Sie hatte nur Gedanken für ihren Partner und geliebten Lebensgefährten Zamorra. Mit einem Sprung war sie am Straßengraben. Jetzt wußte sie, warum die Ghouls dorthin flohen. Von dort waren sie auch gekommen. Nicole sah sie gerade mit ihrer menschlichen Beute in einem großen Erdloch verschwinden.

Wenn sie dort hinein schoß, verletzte oder tötete sie auch Zamorra. Also schaltete sie die Waffe um, die in den geheimen Labors des Möbius-Konzerns entwickelt worden war. Jetzt verschoß sie Elektroschocks – wenn sie noch aufgeladen gewesen wäre. Aber diese drei kräftigen Laserschüsse hatten die Batterie der Waffe erschöpft. Nur ein leises Summen erklang, als Nicole in die Hocke ging und den Lähmstrahl in das Erdloch abfeuerte.

Die Waffe war leergeschossen. Es würde Stunden dauern, bis die Solarzellen wieder so viel Sonnenlicht und damit Strom getankt hatten, bis die Kombiwaffe wieder einsatzfähig war. Damit war sie jenem Schocker unterlegen, den der Geisterreporter Ted Ewigk seit eini gen Jahren besaß und dessen austauschbare Batterien für etwa sechs Schuß ausreichten. Aber hier gab es erstmals eine Kombinationswaffe. Die steckte allerdings noch in den Kinderschuhen ihrer Entwicklung.

Nicole nahm sich nicht die Zeit, nach Zamorras Waffe zu suchen. Sie warf sich einfach vorwärts, in das Erdloch hinein.

Aber noch ehe sie zwei, drei Meter weit gekrochen war, brach dieser unterirdische Gang über ihr zusammen.

***

Die Ghouls zerrten den bewußtlosen Zamorra mit sich, immer tiefer hinein in das inzwischen umfangreiche unterirdische Labyrinth von Gängen. Ihr Ziel war jene Felsenhalle, in der sie sich tagsüber aufzuhalten pflegten. Dort würden sie über den großen Feind der Schwarzen Familie triumphieren.

Professor Zamorra, der große Gegenspieler des Höllenfürsten Asmodis, war in ihrer Hand! Daraus mußte sich doch etwas machen lassen …

Es war zwar äußerst bedauerlich, daß es vier Opfer in ihren eigenen Reihen gegeben hatte, aber sie waren zahlreich genug, um diese Opfer zu verschmerzen. Wichtig war, daß sie mit Zamorra ein unschlagbares Faustpfand in der Hand hielten.

Seine Partnerin, die kämpfte wie ein Erzengel, spielte keine Rolle mehr. Sie war in dem künstlich zum Einsturz gebrachten Gang lebendig begraben.

***

Lebendig begraben!

Dieser furchtbare Satz hämmerte immer wieder durch Nicoles Bewußtsein, rasend schnell und lähmend. Überall um sie herum war Erdreich! Über ihr, unter ihr, vor und hinter ihr … und diese schmutzige Erde wollte ihr in Augen, Mund und Nase dringen. Instinktiv krümmte sie sich zusammen, bäumte den Rücken hoch und schuf eine winzige Luftzone unter sich. Aber die würde auch nicht lange reichen, weil lockere Erde von den Seiten nachdrängte, um auch diesen winzigen Hohlraum auszufüllen.

Für ewigkeitslange Sekunden durchzuckte sie panische Todesangst. Sie würde hier in diesem unterirdischen Gang qualvoll ersticken! Wie tief war sie ins Erdreich vorangekrochen? Wie viele Meter waren es? Zwei, drei?

Aber dann setzte ihr unbeugsamer Überlebenswille wieder ein. Sie wollte, sie mußte überleben! Solange nur eine winzige Chance bestand, daß Zamorra noch lebte und daß sie ihm vielleicht irgendwie noch helfen konnte, mußte sie leben! Erst wenn sie sicher war, daß er tot war – erst dann würde ihr Leben seinen Sinn verloren haben.

Sie kämpfte.

Sie begann zu graben. Sie stemmte sich gegen das eingebrochene Erdreich, arbeitete sich mühsam nach oben, Zentimeter um Zentimeter … Die Luft wurde ihr knapp. Die Anstrengung verlangte frischen Sauerstoff, den die Lungen ihrem Körper nicht gewähren durften … Ohrensausen setzte ein. Krampfhaft zuckte die Lunge, japste nach Luft. Aber sie wußte, daß es diese Luft jetzt nicht mehr gab. Das einzige, was sie einatmen konnte, war Erde. Blindlings grub sie, schaufelte Erde an ihrem Körper vorbei, wand sich wie ein Wurm. Die alte Schauergeschichte durchzuckte sie von dem Scheintoten, der wieder erwacht und sich im Sarg wiederfindet, bereits tief unter der Erde.

Vor ihren geschlossenen Augenlidern tanzten bunte Sterne. Ein Schwächeanfall überkam sie, gepaart mit dem schier unwiderstehlichen Drang, zu atmen. Aber da gab es doch nichts, was sie atmen konnte.

Wie lange steckte sie schon hier unten? Schwächer und schwächer wurde sie. Der Tod streckte seine gierige Hand nach ihr aus, faßte nach ihrer Seele, wollte sie mit sich ziehen in sein graues, kaltes Frostreich des Vergessens.

Gib auf, dachte sie. Gib auf. Es gibt keine Chance mehr …

Und sie wurde so müde, so unsagbar müde …

***

Henri Dupont steuerte seinen klapprigen alten Peugeot in Richtung Fleurysur-Loire. So wie der Wagen nichts dafür konnte, daß er mit seinen fünfundzwanzig Jahren so alt war wie sein Besitzer, konnte Dupont nichts dafür, einen Namen zu tragen, der so verbreitet war wie in Deutschland Fritz Müller. Nach einem Vierteljahrhundert hatte Henri sich sowohl an seinen Wagen wie auch an den Namen gewöhnt. Er war mit sich und der Welt zufrieden, hatte er doch gerade drei seiner Bilder verkauft und dafür zwanzigtausend Franc eingesackt. Davon konnte er wieder geraume Zeit leben, zumal er keine großen Ansprüche an sein Leben stellte.

Schon von weitem sah der junge Kunstmaler und Lebenskünstler den quer auf der Straße stehenden Mercedes. »Typisch«, knurrte er, ohne dabei die Pfeife aus dem Mund zu nehmen und trat bedächtig auf die Bremse; scharfe Bremsungen pflegte der alte Wagen nur ungern ruhig hinzunehmen. Neben dem Mercedes rollte er aus. Immer noch kopfschüttelnd stieg Henri aus und sah sich um.

Weit und breit war von den Insassen des Wagens mit den sperrangelweit aufgerissenen Türen nichts zu sehen, aber im Hintergrund zog sich malerisch der Friedhof von Fleury dahin; wie eigens geschaffen, ihn zu malen. Henri Dupont zog die Stirn kraus. Er sah zwar keinen Zusammenhang, aber man raunte im Dorf doch, daß in der Nacht auf dem Friedhof schaurige Dinge geschehen seien. Humbug, dachte Henri und sah die Ascheflecken neben dem Mercedes.

Ein gepflegter, sündhaft teurer Wagen. Henri, dessen Hobby Autos waren, beugte sich hinein und schaute sich die Innenausstattung an. Da gab es ein paar Schalter mehr, als es sie selbst im luxuriösesten Mercedes jemals hätte geben dürfen. Der Zündschlüssel steckte. Henri drehte ihn, sah die Kontrollen aufleuchten und berührte spielerisch einen der Schalter.

Plötzlich klappte ein Teil des weißledernen Armaturenpaneels herum und gab eine Instrumenten- und Bildschirmwand frei. Auf einem untertassengroßen Fernsehschirm sah Henri ein Fadenkreuz.

Bin ich im Film? fragte er sich überrascht. Aber James Bond fuhr doch schnelle Sportwagen oder Spezialanfertigungen, aber keine schwere Reiselimousine! Und da hatte er schon auf eines der blinkenden Knöpfchen gedrückt und zuckte erschrocken zusammen, als dicht nebeneinander zwei grelle Lichtfinger aus der Fahrzeugfront zuckten und über das Feld rasten. Sie zogen eine schwarze Brandspur durch den Acker.

Erschrocken und rasch klappte Henri das Armaturenbord per Knopfdruck wieder in seine Normallage zurück.

Ich träume, dachte er. So etwas gibt es doch gar nicht!

Aber die Brandspur auf dem Acker war echt.

Der junge Maler stieg hastig wieder aus und ging um den Wagen herum. Die Nebelscheinwerfer vorn kamen ihm nicht ganz echt vor. Sollten da die beiden Blitze herausgekommen sein …

Er sah wieder über den Acker, bis zur Brandspur.

Und da sah er, kaum zwei Meter vom Graben entfernt, etwas Haariges zur Hälfte aus dem Boden aufragen.

Es war ein menschlicher Kopf.

***

Der Tod mußte noch warten.

Nicole fühlte sich plötzlich halb befreit, konnte wieder atmen. Sie öffnete die Augen und schloß sie sofort geblendet wieder, weil sie direkt in den hellen Nachmittagshimmel blinzelte.

»Wer hat dich denn hier eingegraben, Mädchen?« hörte sie eine sympathische, kernige Stimme tönen. »Wird hier ein Horror-Film gedreht?«

Nicole hustete trocken und sog krampfhaft Luft in die gequälten Lungen. Sie fühlte wieder den Druck der Erde um sich herum. »Hol … hol mich hier ’raus, Mann«, krächzte sie heiser. »Schnell!«

Henri Dupont war alles andere als arbeitsscheu. Er begann mit den Händen zu graben, bis er einen von Nicoles Armen erreichen konnte. Dann packte er zu und zog. Nicole schrie auf, aber jetzt konnte sie wieder mitarbeiten und kam allmählich frei. Total verdreckt, aber einigermaßen lebendig lag sie dann auf dem Boden. Sie sah an sich herunter. Der Lederanzug war an einigen Stellen eingerissen und überdies so verschmutzt, daß sie ihn würde wegwerfen müssen.

»Ich seh’ aus wie das Erdmännchen«, grinste sie verzerrt. »Wie haben Sie mich gefunden?«

Henri lachte leise. »Ich bin ›du‹ und heiße Henri Dupont. Ich hab’ den Wagen da gefunden, ein bißchen gespielt und einen Laserstrahl oder so was ausgelöst. In der Schußbahn habe ich dich gefunden. Jetzt erzähl mal, was los ist.«

»Glaubst du mir ja doch nicht«, behauptete Nicole, die sich langsam erholte. Ihre Hand umklammerte immer noch die Kombiwaffe. Henri sah es.

»Also doch ein Film. ›Krieg der Sterne, Vierter Teil‹ oder so, ja?«

Wieder schüttelte Nicole den Kopf. Sie dachte an Zamorra und fragte sich, was in diesem Augenblick wohl mit ihm geschah. Irgendwie fühlte sie, daß er noch lebte. Sie wußte, daß sein Tod ihr Herz zerspringen lassen würde. Zwischen ihnen war mehr als nur Liebe. Ein unsichtbares Band fesselte sie aneinander.

Aber wie lange würde er noch leben?

Sie sah über das Feld. Hier konnte sie nichts tun. Es war unmöglich, hier die Spur der Leichenfresser zu verfolgen. Und sie war erschöpft. Was sie brauchte, war eine kalte Dusche, ein Liter heißen Kaffees und eine Stunde Ruhe.

»Gibt es hier in Fleury ein Gasthaus oder Hotel?« fragte sie.

»Ich bringe dich hin, schöne Unbekannte«, versprach Henri. »Du kannst aber auch in meiner Bude unterkommen. Du hast trotz des Drecks eine gute Figur und ein hübsches Gesicht. Ich möchte dich malen.«

Nicole grinste. »Nackt?«

»Was sonst?« gab Henri zurück.

»Da mußt du erst meinen ständigen Begleiter fragen«, erwiderte Nicole. Henri zuckte mit den Schultern. »Ich sprach vom Malen, nicht vom Vernaschen«, sagte er. »Dein ständiger Begleiter kann ruhig dabei zusehen. Wo ist er überhaupt?«

»Das muß ich noch herausfinden«, sagte Nicole reserviert. Sie wollte Dupont nicht zu sehr in diese Sache hineinziehen. Womöglich würde er ihr auch ohnehin nicht glauben. Langsam ging sie zur Straße zurück. Henri hob die Hand.

»Du wirst das weiße Leder total versauen«, sagte er. »Ich habe eine Plastikplane im Kofferraum. Fahr mit meinem Peugeot, und ich chauffiere dir den Mercedes nach Fleury. Okay? Bei mir macht es nämlich nicht so viel aus, wenn ein paar Dreckkrumen in den Wagen kommen.« Und schon hatte er die Plane aus dem Kofferraum geholt und über seinen Fahrersitz gebreitet. »Du mußt beim Schalten aufpassen«, informierte er. »Sie ist alt und noch nicht synchronisiert, das heißt, daß du Zwischengas geben mußt.«

Nicole sah ihn an. »Sind hier alle Leute so hilfsbereit wie du?« fragte sie.

»Weiß nicht.« Henri marschierte schon auf den Mercedes zu und setzte sich hinein. Nicole brauchte fast eine Minute, um sich mit dem alten klapprigen Peugeot vertraut zu machen, dann aber bekam sie ihn in den Griff und folgte Henri, der den schweren Mercedes langsam voranlenkte und vor einem Gasthaus in der Ortsmitte zum Stehen brachte.

»Da sind wir«, schrie er fröhlich, als er ausstieg. »Mädchen, das ist ja ein Traumwagen, ein richtiges Schiff. Darf man fragen, was so etwas kostet?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Zu viel … du könntest die Koffer tragen.«

»Mit Vergnügen«, schrie Henri. Sein Vergnügen schwand in erheblichem Maße, als er die Anzahl der Koffer sah. »Das gehört alles dir?«

»Nun ja«, gestand Nicole und betrat den Gastraum.

Nur in einer Ecke saßen ein Mann und eine Frau, wahrscheinlich Touristen, die es auf der Durchreise hierher verschlagen hatte. Ihre Köpfe ruckten herum, als sie das restlos verdreckte und unkenntliche Mädchen sahen, das das Gasthaus betrat und ein Doppelzimmer mit Dusche verlangte.

Die wohlbeleibte Wirtin maß Nicole von Kopf bis Fuß, streckte den Arm aus und deutete wortlos auf die Tür.

Da kam Henri herein. Er setzte die ersten zwei Koffer ab. »Welches Zimmer?« fragte er.

»Was schleppst du mir denn da für ein verdrecktes Subjekt heran?« keifte die Wirtin. »So kommt die mir nicht ins Haus!«

»Und ob«, sagte Nicole scharf. Sie griff in die Tasche, fischte einen sehr großen Geldschein heraus und warf ihn auf die Theke. »Doppelzimmer mit Dusche. Sofort«, verlangte sie.

Das Geld brachte die Wirtin ins Schwanken.

»Die Demoiselle hatte draußen vor dem Ort ein wenig Pech«, erklärte Henri.

»Sie soll mir aber nicht das ganze Haus versauen«, sagte die Wirtin. Sie warf Henri einen Schlüssel zu. »Bring sie hinauf. Die Dusche gibt’s nur auf der Etage. Die Formalitäten erledigen wir, wenn sie sauber ist.«

Das Pärchen am Tisch im Hintergrund hatte derweil einen neugierigen Blick aus dem Fenster geworfen und den Mercedes entdeckt. Entsprechend neidvolle und wunderliche Kommentare folgten Nicole, als sie die schmale Treppe hinaufschritt und bei jedem Tritt Erdklümpchen zurückließ. Mißbilligend grunzte die Wirtin. Aber für den sündhaften Betrag, den Nicole so lässig auf den Tisch geworfen hatte, konnte man schon mal eine Extra-Putzstunde einlegen.

»Stell die Koffer ins Zimmer«, wies Nicole ihren freundlichen Helfer an, »mach den roten auf und bring mir das große Frotteetuch zur Dusche. Sei so lieb, ja?«

Sie fand die Dusche, fetzte sich das verschmutzte Leder vom Körper und genoß das brausende kalte und heiße Wasser. Wer anschließend nicht kam, war Henri.

Also spazierte Nicole tropfnaß und nackt hinüber zum Zimmer, dessen Tür angelehnt war, gerade als die Wirtin mit Putzeimer und Schrubber die Treppe erreichte. Ein gequältes »Oh« war die Folge. Nicole quittierte es mit einem Schulterzucken und betrat ihr Zimmer. Sekunden nach dem Schließen der Tür hämmerte es gegen dieselbe. Nicole öffnete einen Spalt und sah sich dem Erzdrachen Aug’ in Aug’ gegenüber.

»So geht das aber nicht«, keifte die fette Wirtin empört. »Das ist hier ein anständiges Haus!«

»Das will ich aber auch schwer hoffen«, entgegnete Nicole, hämmerte die Tür wieder zu und drehte den Schlüssel herum. »He, Sie!« schrie der Hausdrachen. »Ziehen Sie sich sofort was an!«

»Sobald sie mich dazu kommen lassen«, versicherte Nicole.

Henri saß da, das zusammengerollte Frotteetuch in der Hand, und grinste sie vergnügt an. Nicole riß es ihm aus der Hand und begann sich abzutrocknen. »Genug gesehen?« fragte sie schließlich und begann in den Koffern zu wühlen.

»Du bist noch süßer, als ich dachte. Ich möchte dich wirklich malen«, versicherte Henri.

»Mach dir keine Mühe. Ich bin in festen Händen.« Nicole wählte einen weißen, engen Overall und weiße Tennisschuhe. Mit sichtlichem Bedauern sah Henri ihre prachtvolle Schönheit unter der Kleidung verschwinden. »Und jetzt erzähl mal«, sagte er. »Worum geht es wirklich? Warum warst du auf dem Acker eingegraben?«

Nicole winkte ab. Sie trat vor ihn.

»Du bist ein netter Junge, Henri«, sagte sie. »Ich danke dir, daß du mir geholfen und wohl das Leben gerettet hast, und deshalb darfst du dir was wünschen – nur nicht das eine, was nur mein Lebensgefährte darf. Aber stell bitte keine Fragen mehr. Ich möchte nicht, daß dir etwas passiert. Am besten hältst du dich aus allem heraus, bis es vorbei ist.«

»Meinen Wunsch kennst du«, sagte Henri.

Nicole nickte. »Okay, du darfst mich malen – aber mehr nicht. Und auch erst, wenn die Sache vorbei ist, deretwegen ich hier bin. – Wo finde ich dich und dein Atelier?«

Henri Dupont lächelte enttäuscht. »Das ist eine Art Rausschmiß, nicht? Nein, ich nehme es nicht tragisch. Hier.« Er drückte ihr eine schmale Karte in die Hand. »Da findest du mich. Ruf vorher an. Weißt du, daß du ein sehr nettes Mädchen bist? Ich mag dich.«

»Zamorra mag mich auch, und er hat die älteren Rechte.«

Henri glitt zur Tür, schloß auf und schob sich auf den Korridor hinaus. »Bleib anständig und deinem Freund treu«, sagte er und verschwand.

Nachdenklich sah Nicole ihm nach.

Henri war ein Mann, wie sie alle sein sollten. Ein netter und hilfsbereiter sympathischer Junge. Aber er war eben kein Zamorra. Den gab’s nur einmal im Universum.

***

Zamorra öffnete die Augen. Er wunderte sich, daß er noch lebte. Hatten die Ghouls etwas Besonderes mit ihm vor? Wollten sie ihn etwa in einer großen Zeremonie opfern und auffressen?

Er befand sich in einer großen Felsenhöhle. Sie war matt und grünlich erleuchtet. Das Licht ging von den Wänden aus, von einer Leuchtpilzart, die die feuchten Steine überwucherte. Zamorra selbst war auf eine flache Steinplatte gefesselt. Er versuchte die Fesseln zu zerreißen, aber es gelang ihm nicht. Wieviel Zeit verstrichen war, konnte er nicht sagen, aber es mußten schon ein paar Stunden vergangen sein, weil sein Rücken vom Liegen auf der harten Steinplatte schmerzte. Er drehte den Kopf und sah zur Seite.

Die Felsenhöhle hatte nur einen Ausgang, der in einen dunklen Tunnel führte, und davor saßen zwei schleimige, stinkende Ghouls, die Zamorra unverwandt anstarrten. Seine Wächter.

»Was habt ihr mit mir vor?« fragte er.

Die beiden Ghouls antworteten nicht.

Zamorra fühlte den leichten Druck des Amuletts auf seiner Brust. Die Ghouls hatten ihm zwar Anzug und Hemd halb zerfetzt, aber die silbrige Scheibe nicht abgenommen. Sie hatten wohl auch keinen Grund dafür, weil Merlins Stern sich absolut nicht bemerkbar machte. Das Amulett, das früher jeden Schwarzblütler mit untrüglicher Sicherheit durch Vibrieren oder Erwärmung meldete, sprach jetzt nicht an. Es war wie tot.

Zamorra überlegte.

Es mußte eine sorgfältig ausgeklügelte Falle sein, und er war hineingerast. Den Ghoul, der ihm so überraschend vor den Wagen sprang, hatte er für einen Menschen gehalten, weil ihn das Amulett nicht warnte. Das hatte das Ende eingeleitet.

Wie war es aber möglich, daß die Ghouls am Tage aktiv wurden? Handelte es sich bei dieser Horde hier vielleicht um eine ganz neuartige Sorte? Möglich war es schon. Zamorra brauchte bloß an die Tageslicht-Vampire zu denken, oder an den Dämonensauger, den er vor einiger Zeit in England zur Strecke bringen konnte. Im Kampf gegen die Höllenwesen war man nie vor Überraschungen sicher. Das Dämonenreich produzierte immer neue Ungeheuer und Schreckensgestalten wie am Fließband. Wer glaubte, alles liefe nach bekannten Regeln ab, sah sich oftmals bitter getäuscht – so wie Zamorra jetzt.

Er dachte an Nicole. Was war aus ihr geworden? Er sah sie in dieser Felsenhalle nicht. War sie tot und zurückgelassen worden? Oder hatten die Ghouls sie bereits …? Zamorra wagte nicht weiterzudenken. Es durfte einfach nicht sein. Nicole mußte leben. Er klammerte sich wie ein Ertrinkender an die verzweifelte Hoffnung, daß sie es nur irgendwie nicht geschafft hatte, den Anschluß zu halten, oder daß sie geflohen war, um später zurückzukommen und helfend einzugreifen.

Aber woher sollte sie wissen, wo er sich befand, wohin man ihn verschleppt hatte? Er wußte es doch selbst nicht!

»Wo ist Nicole?« fragte er rauh. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Diesmal bekam er Antwort. Einer seiner beiden Wächter verzog das breite Gesicht zu einem noch breiteren Grinsen. Zamorra würgte und kämpfte gegen die jäh aufsteigende Übelkeit an, als er die Schleimtropfen sah, die aus dem Maul des Leichenfressers sickerten.

Der Ghoul kicherte: »Deine Gefährtin ist tot! Wir haben sie lebendig begraben!«

Und für Zamorra brach die Welt zusammen.

***

Gustave Heury staunte nicht schlecht, als anstelle des erwarteten Professor Zamorra eine hübsche junge Frau in seinem Büro auftauchte. Als Nicole dann einen Kurzbericht des Überfalls abgab, schüttelte er nur noch mit dem Kopf.

»Wenn nicht eben diese riesigen Löcher auf dem Friedhofsgelände wären«, sagte er, »und wenn nicht der Totengräber so böse zugerichtet und dieser junge Deutsche überfallen worden wäre – ich würde Ihnen kein Wort glauben. Aber so muß ich es ja wohl. Dennoch kommt mir das alles so unwahrscheinlich vor …«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Was wollen Sie jetzt unternehmen?« fragte Heury. »Erwarten Sie, daß ich ein Sonderkommando zusammenstelle, das diesen Acker restlos umgräbt, um Professor Zamorra zu finden?«

»Das dürfte relativ nutzlos sein«, erwiderte Nicole. »Ich hoffe, daß er noch lebt, und ich muß versuchen, den Fall von einer anderen Seite anzupacken. Ich möchte mit diesem Klaus Neubecker sprechen und mir auch den Friedhof sehr genau ansehen.«

»Ich glaube, daß Neubecker schon abgereist ist, außerdem habe ich ihn verhört«, sagte Heury. »Das, was er wußte, kann ich Ihnen auch sagen.«

»Aber ich verstehe mehr von solchen Dingen – pardon – als Sie, und es kann sein, daß ich ganz andere Fragen stelle.«

»Aber Sie sind doch keine Geisterjägerin! Sie sind doch nur Professor Zamorras Assistentin.«

Da wußte sie, was Heury von ihr hielt. Er unterlag dem typischen Vorurteil, daß eine hübsche junge Frau gefälligst strohdumm zu sein hat. Und Nicole war alles andere als das.

»Es wäre besser, wenn Sie mit mir ebenso zusammenarbeiten würden wie mit Zamorra«, sagte sie etwas schroff.

Gustave Heury grinste mißvergnügt. »Also gar nicht. Mit Verlaub, ich halte von Geisterjägern nichts. Das ist doch alles Unsinn und Scharlatanerie. Ich habe Ihren Chef angerufen, weil man mich darum bat. Aber ich fordere Sie auf, mir bei Ihrem Vorgehen nicht ins Handwerk zu pfuschen. Ich bin Kriminalist, und die Kriminalistik ist eine ernsthafte, seriöse Wissenschaft.«

Nicole winkte ab. Sie sah nicht ein, daß sie sich mit diesem kleinen Polizeichef über Grundsatzfragen streiten sollte. Nur einen kleinen Seitenhieb konnte sie sich doch nicht verkneifen: »Und wie sehr hilft Ihnen diese seriöse Wissenschaft in diesem Fall?«

»Das werden Sie erleben«, knurrte Heury und wuchtete sich hinter seinem Schreibtisch hervor. »Am besten ist, ich zeige Ihnen erst einmal den Friedhof. Dort muß ich ohnehin vorbei. Aber zu Neubecker … na, ich gebe Ihnen die Adresse, wo Sie ihn finden können, wenn er nicht schon abgereist ist.« Er schob Nicole einen Zettel mit einer Anschrift zu.

Zamorras Gefährtin hob die Brauen. Nach allem, was sie wußte, war dieser junge Deutsche fast ein Opfer der Ghouls geworden. Und den ließ man so einfach gehen? Wenn er sich nicht mehr in Fleury befand, schwebte er mit Sicherheit in Lebensgefahr.

Heury bot Nicole an, in seinem Dienstwagen zu fahren. Sie wollte aber beweglich bleiben und rollte im Mercedes hinter ihm her. In der Seitenablage lag Zamorras Kombiwaffe; ihre eigene hatte sie im Hotelzimmer unter die brennende Nachttischlampe gelegt, damit die Solarzellen wieder frische Energie tankten. Damit war sie unabhängig vom ohnehin in ein paar Stunden schwindenden Tageslicht.

Sie fragte sich, wie es Zamorra jetzt erging. Was die Ghouls mit seiner Gefangennahme beabsichtigten. Wollten sie ihn als Druckmittel einsetzen? Aber als solches war Zamorra denkbar ungeeignet. Sie würden schon rechtzeitig merken, was sie sich da für ein Kuckucksei ins Nest geholt hatten.

Der Friedhof sah immer noch furchtbar aus. Die beiden Portale, das kleine und das Haupttor, wurden von Polizisten für die Öffentlichkeit abgesperrt. Zwei Reporter hatte man schon abgewimmelt. Die trieben sich jetzt in Fleury herum und fragten Leute aus, erwähnte der Wachhabende der kleinen Polizistengruppe.

Nicole sah sich um. Sie zog ein Notizheft und einen Kugelschreiber hervor und begann eine Skizze zu entwerfen. Da man die von den Ghouls aufgerissenen Löcher noch nicht wieder zugeschüttet hatte, fiel ihr das nicht sonderlich schwer. Sie ließ sich auch zeigen, wo der Totengräber ermordet worden war.

»Haben Sie mal einen Stadtplan da, Monsieur Heury?« forderte sie schließlich.

Damit konnte der Polizeichef ihr dienen. Er faltete die Karte auf der Motorhaube des Mercedes auseinander. Nicole orientierte sich und legte ihre Skizze an, übertrug sie auf den Stadtplan, ohne Heury vorher zu fragen. Dann suchte sie die Stelle, wo Zamorra und sie überfallen worden waren. Es war gar nicht weit entfernt, nur eben auf der Hauptstraße, während sich der Friedhof an einer Nebenstraße befand. In der Luftlinie war das aber eher unbedeutend.

»Und was wollen Sie jetzt mit dieser Zeichnung?« fragte Heury gespannt.

Nicole lächelte. »Ist eigentlich keinem von Ihnen die Idee gekommen, Zusammenhänge zu suchen?« fragte sie. »Schauen Sie, die Öffnungen hier im Friedhofsbereich sind wie die Knotenpunkte eines Spinnennetzes. Geradezu regelmäßig und symmetrisch angelegt. Und wenn Sie die Haltefäden dieses Netzes verlängern – sagen wir mal in dieser Richtung, und dann einen neuen Knotenpunkt setzen … das ist die Stelle, wo wir überfallen wurden.« Sie verlängerte auch die anderen Spinnennetzlinien und zeichnete kleine Markierungskreuze ein. »Das hier sind gefährdete Stellen«, sagte sie. »Hier überall können Öffnungen sein, aus denen Ghouls ans Tages- oder Nachtlicht gelangen. Sie wären gut beraten, wenn Sie dort Wachtposten aufstellen würden, aber die müssen in der Lage sein, sich mit Feuer zu wehren. Feuer ist mithin eines der wenigen Mittel, mit denen man einen Ghoul abwehren oder gar töten kann.«

»Ist das nicht alles ein wenig Spinnerei?« fragte Heury zweifelnd.

»Es ist Logik«, versetzte Nicole. »Reine, kalte Logik. Ich habe Sie darauf aufmerksam gemacht, mehr kann ich nicht tun. Noch etwas – sorgen Sie bitte dafür, daß ich jederzeit freien Zutritt zu diesem Friedhof habe.«

»Wenn es Sie glücklich macht und Sie keinen Reporter einschleppen …«

Nicole betrachtete das Kartenbild und stutzte. Zwei der Punkte befanden sich ziemlich nahe bei eingezeichneten Häusern, ein dritter direkt an einem Haus. Sie las die Straßenbezeichnung und stutzte. »Was für eine Hausnummer kann das sein?« erkundigte sie sich ahnungsvoll.

Heury nannte sie aus dem Gedächtnis. Er wußte in etwa, in welcher Richtung die Hausnummern jeder Straße des kleinen Ortes liefen und wo die geraden und ungeraden Zahlen waren.

Nicole erschrak.

Sie erinnerte sich an die Adresse. Es war die, die auf Henri Duponts Kärtchen stand.

***

In der Tiefe des unterirdischen Labyrinthes fanden sich sieben Ghouls zusammen. Sie wußten, was sie zu tun hatten. Zamorra war ihr Gefangener, und daraus wollten sie Kapital schlagen. Diese Sieben wußten um die Beschwörungsformeln. Sie gruben die Zeichen in den Boden und begannen mit der Zeremonie.

Ein Sterblicher hätte Blut vergießen müssen, um das zu erreichen, was die Ghouls bezweckten. Nur die Macht warmen Blutes hätte es ermöglicht. Die Ghouls aber waren selbst von dämonischer Art. In ihnen war die Kraft der Schwarzen Magie, die das Unnennbare weckte.

Sie riefen. Sie schrien die Formeln und Beschwörungen, und die Macht erstarkte und rief nach jenem, der sie erhören sollte.

Nach jenem, der der Fürst der Finsternis genannt wurde.

Asmodis.

***

Nicole stoppte den Mercedes unweit des Hauses, in dem Henri Dupont Wohnung und Atelier eingerichtet hatte. Sie sah an dem Gebäude empor. Es war dreistöckig, und Dupont wohnte unter dem Dach. Wahrscheinlich war ein Teil dieses Daches verglast, damit er in seinem Maleratelier genug Licht bekam.

Aber dahin wollte Nicole im Moment gar nicht. Sie interessierte sich für die Stelle, wo die Ghouls unter Umständen hervorbrechen konnten. Daß das Haus nicht nur von Dupont bewohnt wurde, machte die Sache nicht ungefährlicher. Nicole stieg aus, schob vorsichtshalber die Kombiwaffe in eine Tasche ihres weißen Overalls und näherte sich dem Haus. Ganz unauffällig war diese Taschenausbeulung nicht, da die weiße Montur wie eine zweite Haut anlag, aber so fühlte Nicole sich sicherer.

Das Haus stand direkt an der Straße; die Front schloß am Gehsteig ab. Die Nachbarbauten schlossen dicht auf, nur abgetrennt durch Garagenzufahrten zum Hinterhof. Entschlossen betrat Nicole eine dieser Zufahrten und ging um das Haus herum. Der Hinterhof war asphaltiert. Überall fester Boden. Einen Garten gab es nicht. An dieser Stelle zeigte sich Fleury-sur-Loire als Stadt.

Keine Chance für Ghouls, aus dem Boden zu steigen – es sei denn, sie durchbrachen den Asphalt. Aber diese Schleimer waren dafür bekannt, daß sie stets den Weg des geringsten Widerstandes gingen.

Nicole vergegenwärtigte sich den Maßstab des Stadtplans. Dort, wo wieder lockerer Boden auftauchte, konnte sich kein Ghoul-Tunnel mehr befinden, sofern diese Wege tatsächlich strahlenförmig von einem Mittelpunkt ausgingen. Das hieß, daß es hier keinen Ausstieg für die Leichenfresser gab.

Keine Gefahr für Henri Dupont.

Erleichtert wandte Nicole sich um und kehrte zum Wagen zurück. Sie fuhr zu Pierre Devon.

***

Der Fürst der Finsternis spürte den Ruf. Asmodis fühlte den Sog, der aus dem Irgendwo kam und an ihm zu zerren begann. Man rief ihn. Die magische Kraft baute sich auf, wurde stärker und stärker und verlangte nach ihm.

»Ich werde beschworen«, murmelte er überrascht.

Es geschah nicht oft, daß man ihn selbst anrief. In der Hierarchie der Höllenmächte war er nicht der Größte, aber auch nicht gerade ein kleines Licht, sonst hätte er sich niemals so viele Jahrtausende als Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie behaupten können. Aber in aller Regel wandten sich jene, die einen Vertreter des Dämonenreiches beschworen, an andere rangniedrigere Dämonen und Teufel – oder sie besaßen nicht die Macht, Asmodis zu zwingen.

Denn nichts haßt ein Dämon mehr, als beschworen zu werden und einem Sterblichen dienen zu müssen. Herausgerissen zu werden aus anderen Beschäftigungen. Nur die Genugtuung blieb, daß der Beschwörer sich dadurch auch in die Hand des Dämons begab, sobald die Stunde seines Todes gekommen war. Dann diente die unsterbliche Seele des Menschen dem Dämon als Sklave bis in alle Ewigkeit.

Im allgemeinen hatte Asmodis nicht die geringste Lust, sich beschwören zu lassen. Was waren für ihn schon Seelen? Er strebte andere Macht an, ihn ließ dieses niedere Vergnügen, über Seelen zu herrschen, kalt. Und so widersetzte er sich in aller Regel den Versuchen irgendwelcher Zauberkünstler, ihn zu sich zu rufen. Zuweilen erwischte deren Suchstrahl dann einen anderen, niedrigeren Dämon, auf den Asmodis ihn ablenkte, und weil jener nicht der Gerufene, sondern ein anderer war, kam es dabei zu für Asmodis recht amüsanten Geschehnissen. Denn über jene Ungerufenen besaßen die Beschwörer keine Macht.

Diesmal aber war es anders. Der Sog der Beschwörung war zu stark. Jemand rief, der mit intensiver schwarzmagischer Kraft arbeitete. Grimmig nahm Asmodis eine andere Gestalt an und folgte dem Ruf durch die Pforte zwischen den Räumen und Zeiten, die in die Nähe des Beschwörers führte.

Er erschien.

Er erschien im Bannkreis, aber er wußte sofort, daß dieser Kreis ihn nicht würde halten können. Die Macht war stark, aber ihre Kontrolle schwach. Hohnlachend trat Asmodis aus dem Zauberkreis heraus und sah sich um.

Seine buschigen Brauen trafen sich über der Nasenwurzel, als er die Stirn in tiefe Falten legte. Seine mächtigen Teufelshörner krümmten sich stärker, und in seinen Augen flammte es unheilverkündend auf. Er rümpfte die Nase.

»Wen sehe ich da?« brüllte er. »Wessen Gestank beleidigt meine Nüstern? Ghouls? Habt ihr den Verstand verloren, mich zu rufen?«

Ausgerechnet Ghouls, die Verachtenswertesten der Dämonischen! Die schleimigen Stinker, mit denen sich kein Dämon ernsthaft abgab! Welchen Sinn ihre Existenz besaß, entzog sich selbst Asmodis’ Begreifen, aber der Höllenkaiser LUZIFER mußte sich wohl etwas dabei gedacht haben, als er nach seinem Abfallen von Gottes Thron die zweite Schöpfung einleitete und das Höllenreich errichtete.

»Fürst, wir haben dich gerufen, weil wir dir etwas Besonderes anbieten wollen«, zischelten die Schleimigen. »Höre uns an …«

»Was könnt ihr Erbärmlichen mir schon bieten?« fauchte Asmodis. »Ihr müßt wirklich den Verstand verloren haben, mir etwas anbieten zu wollen. Wißt ihr nicht, daß ich mir nehme, was ich will – wenn ich will?«

»Erhabener Fürst …«

Der erhabene Fürst streckte seine Hand aus. Flammen tanzten um seine Finger, vereinigten sich zu einem dunkelroten Feuerstrahl, der auf die Gruppe der sieben Ghouls zujagte und zwei von ihnen schlagartig auslöschte. »Laßt euch das eine Lehre sein«, schrie Asmodis zornig. »Niemand stört ungestraft die Ruhe des Fürsten!«

Und durch den Zauberkreis kehrte er zurück in seinen Bereich der Hölle, in welchem er residierte …

***

Pierre Devon lächelte. »Tut mir leid, aber Klaus Neubecker ist nicht mehr hier. Yvonne hat ihn mitgenommen nach Imphy. Er wollte nicht hier bleiben, auf keinen Fall. Und er hat ja auch Recht. Ich an seiner Stelle würde mich auch so weit wie möglich entfernen. Sehen Sie, dort draußen auf der Straße – dort hat er gelegen. Die Ghouls hätten ihn fast umgebracht.«

Nicole trat zum Fenster und sah hinaus. In einiger Entfernung lag der Friedhof. Von hier aus ließen sich keine Einzelheiten erkennen. Der Gottesacker bot einen friedlichen Anblick, und nur das Wissen um die furchtbaren Dinge erinnerte Nicole daran, wie sehr dieser Schein trog.

»Vielleicht ist er unterwegs noch gefährdeter als hier«, sagte Nicole. »Wer weiß denn, ob die Ghouls ihn als Zeugen, als Mitwisser, entkommen lassen?«

Pierre lachte leise. »Mademoiselle – inzwischen weiß auch der letzte Uhu in Fleury von den Ghouls. Da müßten diese Ungeheuer schon die ganze Stadt auslöschen …«

Ruckartig fuhr Nicole herum und sah ihn an. »Und wenn sie genau das tun?« stieß sie hervor.

Pierre Devon verschluckte sich. »Sie belieben zu scherzen.«

»Danach ist mir nicht gerade zumute«, versetzte sie. »Hinter dieser Sache steckt mehr. Der Überfall auf Zamorra war hervorragend vorbereitet. Die Ghouls wußten, daß wir kamen. Woher? Neubecker, Sie und der Polizeichef wußten davon. Und Ihre …«

»Yvonne Decharaux«, half Pierre aus. »Aber Sie glauben doch wohl nicht, daß wir in Verbindung mit den Ghouls stehen? Yvonne hat übrigens versprochen, daß sie zurückkommt.«

»Eine feste Freundin?« fragte Nicole. Vorstellen konnte sie es sich eigentlich nicht; seiner Wohnung fehlte die typische Note, die die Anwesenheit einer Frau verrät. Es war eine Junggesellenbude, ausgedehnt auf ein ganzes Haus.

»Ach, mehr eine Bekanntschaft«, sagte Pierre. »Was wollen Sie jetzt tun? Kann ich Ihnen helfen …«

Nicole lächelte. »Ja. Sie haben doch mit Leuchtkugeln geschossen. Haben Sie auch eine Pistole mit der entsprechenden Munition?«

»Die Pistole ja«, sagte Pierre. »Für die übliche Sylvester-Knallerei. Ob ich aber noch Leuchtmunition für das Kaliber übrig habe, weiß ich nicht. Da muß ich nachsehen.«

»Tun Sie es«, bat Nicole. »Die Waffe könnte mir nützlich sein.«

»Was haben Sie damit vor?«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie hielt es für unklug, Pierre Devon in ihr Vorhaben einzuweihen. Der wäre so draufgängerisch, ihr helfen zu wollen, und gerade die Hilfe eines Uneingeweihten konnte eher zum Klotz am Bein werden.

Pierre verschwand im Nebenraum und kehrte wenig später mit einer Pistole und einer flachen Pappschachtel zurück. »Bedienen Sie sich. Viel ist es nicht.«

Nicole kannte die Waffe und kam damit auf Anhieb zurecht. In der Schachtel befanden sich sieben Geschosse und die dazugehörigen Treibladungen. Das war nicht viel, aber besser als gar nichts. »Ich danke Ihnen«, sagte sie glatt. »Ich denke, daß Sie die Waffe morgen zurückbekommen.«

»Was haben Sie vor? Die Ghouls ausräuchern?« erriet Pierre.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Mal sehen«, sagte sie und verabschiedete sich ziemlich hastig. Als sie draußen in den Mercedes stieg, fühlte sie das typische Kribbeln im Nacken, das man stets verspürt, wenn man beobachtet wird. Blitzschnell fuhr sie herum.

Sie sah eine hastige Bewegung und den Schatten eines Mannes zwischen zwei Häusern verschwinden. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie meinte, diesen Schatten heute schon einmal gesehen zu haben. Sie kannte den Mann, der diesen typischen Schatten warf.

Langsam fuhr sie zu dem Gasthof zurück in dem sie einquartiert war. Als sie an einer kleinen Boutique vorbeikam, stoppte sie und stieg aus. Sie mußte sich neu einkleiden, und diesmal nicht nur aus Spaß an modischem Firlefanz.

Denn im Schaufenster war genau das Modell ausgestellt, das Nicole brauchte …

***

Die Ghouls waren außer sich. Sie rasten vor Zorn über die Arroganz des Asmodis. Mit einem einzigen Schlag hatte der Fürst der Finsternis ihre Pläne zerschlagen, hatte das Angebot verschmäht, ohne es vernommen zu haben, und zwei der ihren getötet.

Das schrie nach Vergeltung.

Aber wie sollten ein paar Ghouls, auch wenn sie ein verhältnismäßig großer Clan waren, sich an Asmodis rächen?

»Wir wollten ihm Zamorra schenken und uns dadurch Privilegien erkaufen«, zischte der Anführer. »Das geht nun nicht mehr. Asmodis hört uns nicht einmal an. Wir sind für ihn und die anderen nicht viel mehr als Dreck.«

»Fluch über ihn«, sangen die anderen im schaurigen Chor.

»Aber es gibt eine Möglichkeit«, fuhr der Anführer fort. »Wir werden ihm Zamorra dennoch schenken …«

»Das ist Unsinn! Warum sollten wir? Wir bekommen nichts dafür!«

Der Anführer verzog das Gesicht zu einem breiten, spöttischen Grinsen. »Nun, wir werden Zamorra vorher von seinen Fesseln befreien. Wir werden ihn nicht als wehrlosen Gefangenen zu Asmodis bringen – sondern als starken Kämpfer! Das wird unsere Vergeltung sein! Zamorra wird gegen Asmodis kämpfen und ihn womöglich verletzen! Das ist etwas anderes, als wenn wir ihn dem Fürsten nur so zum Fraß anbieten. Und vielleicht … vielleicht schwächen sich beide Gegner so weit, daß …«

Er unterbrach sich, weil er erkannte, daß es für seine Gedanken zu früh war. Sie konnten nur versuchen, das Beste aus ihrer Lage zu machen.

Zamorra als Kämpfer zu Asmodis zu schicken – das war ein Plan, dem alle zustimmten. Der arrogante Fürst der Finsternis würde sich wundern, wenn ihm in seinem ureigensten Bereich ein so starker Gegner erwuchs.

Und die Ghouls machten sich bereit, ihren Gefangenen Zamorra aufzugeben und in die Hölle zu schicken.

Im wahrsten Sinne des Wortes …

***

Nicole Duval dachte nicht daran, länger zu warten als unbedingt nötig. Sie durfte den Ghouls nicht zu viel Zeit lassen. Sie mußte so schnell zuschlagen wie eben möglich. So wie die Ghouls Zamorra und sie damit überrascht hatten, daß sie auch am Tage zuschlugen, so mußte sie sie überraschen, indem sie auch noch am Tage angriff.

Zumal die Leichenfresser sie vermutlich für tot hielten, zugeschüttet und begraben in jenem unterirdischen Tunnel.

Und fast wäre das ja auch eingetreten, wenn Henri Dupont nicht zufällig des Weges gekommen wäre.

Nicole hatte sich in der kleinen Boutique eingekleidet. In den unterirdischen Gängen würde diese Kleidung zwar mit ziemlicher Sicherheit auch den Weg alles Vergänglichen gehen, aber Leder hielt trotz allem besser als Stoff. Und vielleicht konnte man die Montur ja doch reinigen, was bei der ersten, so durch und durch verdreckt und restlos zerschlissen wie sie war, nicht mehr möglich war; Nicole hatte sie in den Müllcontainer geworfen.

In Kleidungsfragen hatte für Nicole Geld schon lange keine Rolle mehr gespielt, und so hatte sie teuer, aber robust eingekauft. Einen robusten Motorradanzug aus schwarzem Leder, ein schwarzes T-Shirt und eine Ledermütze, die ihre Haarflut verbarg und schützte. Dazu Handschuhe, mit denen sie gerade noch die Pistole bedienen konnte.

Sie überlegte, was sonst noch in Frage kam. Im Kofferraum des Mercedes lag der Ju-Ju-Stab, der mit seiner Magie nur gegen Dämonen wirkte. Aber oft genug waren Ghouls Dämonen, und deshalb hatte Zamorra ihn mitgenommen.

Nicole beschloß, diesen Stab mitzunehmen. Dazu die Kombiwaffe und Pierre Devons Leuchtpistole. Das mußte reichen. Bannsprüche auswendig zu lernen lohnte sich nicht mehr, und ob sie gegen die Ghouls wirken würden, war Nicole unklar.

Vom Gasthof aus fuhr sie wieder in Richtung Friedhof. Unter diesem mußte das Zentrum des unterirdischen Spinnennetzes sein. Hier mußte sie einsteigen in die Unterwelt. Sie hoffte, daß sie Zamorra noch helfen konnte.

Auf den laubfroschgrünen Talbot Solara, der ihr in einiger Entfernung folgte, achtete sie nicht.

***

In die beiden Ghouls, die Zamorra bewachten, kam Bewegung. Sie sprangen wie auf ein unhörbares Kommando auf und näherten sich dem gefesselten Parapsychologen. Drei weitere Leichenfresser betraten den unterirdischen Raum.

Sie lösten Zamorras Fesseln.

»Steh auf«, befahl einer von ihnen.

»Was soll das?« fragte Zamorra. »Wollt ihr mich im Stehen umbringen?« Er begann seine Gelenke zu massieren. Aber die Ghouls ließen ihm dafür keine Zeit. Sie packten zu und zerrten ihn mit sich in einen anderen Raum.

Zamorra erschauerte.

Er hatte zwar inzwischen begriffen, daß es sich hier um eine recht große Sippschaft der Leichenfresser handelte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß diese Sippe so groß sein würde. Es mußten über fünfzig dieser stinkenden und schleimtropfenden Ungeheuer sein, die sich in diesem Raum versammelt hatten und ihn aus kalten Fischaugen ansahen. Er glaubte ihre Gedanken förmlich lesen zu können, die sich mit ihm als Nahrung befaßten.

Wie sollten er oder Nicole mit dieser Menge an Ghouls fertig werden? Zumal das Amulett sich nicht einsetzen ließ? Es war immer noch auf rätselhafte Weise kalt und nicht zu aktivieren.

Nicole, dachte Zamorra. Aber war Nicole nicht tot? Verschüttet und erstickt?

Irgendwie konnte und wollte er trotz allem nicht daran glauben. Aber wenn sie noch lebte – hoffentlich drang sie dann nicht in dieses Höhlensystem ein. Sie hatte gegen diese Unmenge von Ghouls keine Chance.

Zamorras Hand tastete nach dem Amulett. Es blieb kühl und tot.

»Was habt ihr mit mir vor?« fragte der Parapsychologe heiser. »Verdammt, nun sagt es endlich! Was soll dieses teuflische Spiel?«

»Wahrhaft teuflisch«, zischte ein Ghoul, der ein wenig größer war als seine Artgenossen. Ob er seiner Größe oder vielleicht seiner Intelligenz wegen der Anführer war, konnte Zamorra nicht sagen. Der Ghoul kicherte bösartig. »In der Tat, wir haben etwas mit dir vor. Was ist mit deinem Amulett? Wirkt es nicht?«

»Du brauchst mich nicht noch zu verhöhnen«, murmelte Zamorra bitter. »Du weißt genau, daß ihr alle tot wäret, würde es wirken.«

»Nun, vielleicht können wir es aktivieren«, sagte der Ober-Ghoul. »Gib es mir!« Gebieterisch streckte er die Klauenhand vor.

Schulterzuckend zog sich Zamorra das Silberkettchen über den Kopf. Er versuchte einige der Hieroglyphen zu verschieben und Merlins Stern damit doch noch zu wecken, aber es gelang ihm nicht.

Der Ghoul riß ihm die Silberscheibe aus der Hand.

»Ein schwarzer Schatten liegt darüber«, flüsterte er und kicherte wieder. »Der Schatten eines Großen, den die Hölle ausspie … ich erkenne ihn. Er war mächtig … lebt er nicht mehr?« Fast erschrocken sah er Zamorra fragend an. »Was geschah mit jenem, der dir deine Waffe nahm und sie neu prägte?«

»Leonardo?« Zamorra lachte gallig auf. »Leonardo deMontagne? Als ich ihn zuletzt sah, steckte eine geweihte Silberkugel in seiner Stirn, und er lag sterbend am Boden! Das Böse, das Schwarze, das Dämonische unterliegt immer, Ghoul! Vielleicht ist auch dein Ende näher als du ahnst.«

Der Ghoul lachte keckernd. »Träume ruhig weiter, Zamorra. Leonardos Macht lebt noch in diesem Instrument. So werden wir diese Macht wecken. Rasch, handelt!« Und er warf das Amulett einigen anderen zu, die sofort einen Kreis darum bildeten. Zamorra glaubte ein magisches Kraftfeld spüren zu können, das dort entstand.

Er fragte sich, was die Ghouls wirklich wollten. Wenn sie ihn hätten töten wollen, hätten sie das längst schon gekonnt. Sie beabsichtigten etwas anderes. Aber was?

Plötzlich fühlte er die Verbindung. Merlins Stern erwachte! Doch abermals war es die finstere Seite der Macht, die in Erscheinung trat. Leonardos Prägung … Zamorra erschauerte. Gab es denn keine Möglichkeit, diesen Einfluß ein für allemal auszuschalten, das Schwarze zu blocken, zu zerstören?

Aber vielleicht war es schon in der Anlage des Amuletts vertreten. Zamorra entsann sich der Entstehung der Silberscheibe. Er war ja selbst dabei gewesen, damals, in der Vergangenheit im alten Jerusalem, frisch erstürmt und erobert von den Rittern des ersten Kreuzzuges unter Gottfried von Bouillon. Damals hatte Merlin einen Stern vom Himmel geholt und aus der Kraft einer entarteten Sonne das Amulett geformt.

Eine entartete Sonne … barg sie nicht das Böse in sich? Konnte daraus denn wirklich auf Dauer etwas Gutes erwachsen?

Zamorra schüttelte diese Gedanken wieder ab. Sie halfen ihm hier nicht weiter. Er rechnete damit, daß die Ghouls versuchen würden, ihn jetzt mit dem negativ gepolten Amulett anzugreifen. Vielleicht war es das, was sie wollten: ihn, den Dämonenjäger, mit seiner eigenen Waffe vernichten!

Um so erstaunter war er, als einer der Ghouls ihm das aktivierte Amulett wieder zuwarf. In einer Reflexbewegung fing er es auf, umschloß es mit der linken Hand.

Noch bevor er sich fragen konnte, was das nun wieder sollte, gellte ihm der vielstimmige Schrei ins Ohr: »Fahr zur Hölle, Zamorra! Zur Hölle!«

Und im nächsten Moment stürzte er in einen bodenlosen Abgrund.

Der gefräßige Schlund der Hölle packte ihn und verschlang ihn.

Zamorras Höllenfahrt begann.

***

Ein wachsames Augenpaar verfolgte Nicole, wie sie den Wagen vor dem Hauptportal des Friedhofs stoppte. Sie stieg aus, schloß den Wagen sorgfältig ab und passierte die Wächter. Inzwischen brach die Abenddämmerung herein; die Zeit war rascher verstrichen, als Nicole gedacht hatte.

Sie orientierte sich auf dem teilverwüsteten Friedhof und versuchte so nah wie eben möglich an ihr Ziel zu kommen. Dort, wo ihrer Spinnennetzzeichnung nach der Mittelpunkt des Labyrinths von Gängen sein mußte und damit wohl auch der Mittelpunkt des Ghoul-Reiches, gab es keinen direkten Einstieg. Die Erdlöcher, aus denen in der vergangenen Nacht die Unheimlichen hervorgebrochen waren, verteilten sich in einem ersten weiträumigen Kreis um das Zentrum.

Vor einer dieser Öffnungen blieb Nicole stehen. Hier war Erde aufgeschüttet worden und umgab das Loch. Aber in einem Meter Tiefe zeigte es sich verschlossen. Nicole wunderte sich darüber nicht. Wenn sie sich dort unten in der Tiefe hätte verbergen müssen, sie hätte auch Sorge dafür getragen, daß der Zugang wenigstens halbwegs verstopft wurde.

Dies war auch etwas, worüber die Kriminalisten schlußendlich gestolpert waren – die Löcher mündeten nicht in Höhlengänge, sondern waren einfach nur Löcher im Boden. Die Mühe, nachzugraben und diese Löcher zu erweitern, hatte sich niemand gemacht, weil ohnehin niemand so recht an Ghouls glauben wollte – allen Beobachtungen und Zeugenaussagen zum Trotz.

Nur Nicole und Zamorra glaubten daran – und vielleicht hatte Zamorra inzwischen daran glauben müssen …

Nicole hatte sich einen kleinen Klappspaten besorgt und begann jetzt zu graben. Von oben war lockere Erde nachgerutscht, darunter begann der festgestampfte Teil – aber er war von unten her festgestampft und abgedichtet worden, das bemerkte sie deutlich, weil das Erdreich nach unten hin immer fester wurde. Sie grub langsam und gleichmäßig, um ihre Kräfte nicht gleich zu Anfang in einem unsinnigen Kraftakt zu vergeuden.

Sicher, sie hätte einen der hier postierten Polizeibeamten um Hilfe bitten können. Aber wozu? Vielleicht, sogar wahrscheinlich hätte man ihr diese Art Hilfe verweigert. Denn wer rechnete denn auch damit, unter einem Erdloch auf einen Gang zu stoßen?

Niemand außer den Eingeweihten.

Schon nach kurzer Zeit gab der Boden nach. Der zustoßende Spaten sauste ins Leere. Jetzt brauchte Nicole die Öffnung nur noch zu erweitern. Das Erdreich bröckelte förmlich unter ihren Füßen weg, und vorsichtig ließ sie sich in die Tiefe rutschen. Den Spaten behielt sie bei sich. Es konnte durchaus sein, daß sie sich wieder mal freischaufeln mußte, und dann ging das mit dem Werkzeug wesentlich besser als mit den bloßen Händen. Und notfalls konnte man ihn auch noch als Waffe benutzen.

Ein Höhlengang tat sich vor ihr auf, in den sie hinabrutschte. Er verlief zunächst gerade so schräg, daß man mit etwas Mühe wieder hinaufklettern konnte, und wurde dann etwas waagerechter. Er war nur so hoch, daß Nicole in gebückter Haltung gerade eben gehen konnte, ohne auf die Knie niedergehen zu müssen. Ein schmaler Stollen, an dem sie rechts und links mit den Schultern anstieß.

Sie sah nach oben zurück. Über der Schachtöffnung wurde es immer dunkler. Die Nacht kam. Nicole erschauerte unwillkürlich. Wenn sie hier in dem Gang von einem Ghoul überrascht und angegriffen wurde, hatte sie nur wenig Chancen. Zumal die Möglichkeit, auf die Ghouls zu treffen, jetzt bei Nacht noch größer war als am Tage.

Und da waren sie schon gefährlich gewesen …

Nicole knipste die Taschenlampe an. Sie hatte die beiden Pistolen und den Ju-Ju-Stab bei sich, das mußte eigentlich reichen. Sie bewegte sich vorwärts. Das niedergebeugte Gehen strengte an. Aber sie hoffte, daß der Gang sich ab einer bestimmten Tiefe erweitern würde. Die Ghouls waren körperlich größer als Menschen, und Nicole konnte sich nicht vorstellen, daß sie sich selbst hier unten in ihrem Reich so sehr beschränkten.

Aber die Richtung stimmte nicht.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, daß dieser zufällig gewählte Gang sie nicht zum Zentrum, sondern von dort fort brachte.

***

Pierre Devon war unruhig. Er dachte über die Worte der schönen Nicole Duval nach, daß der Deutsche in Gefahr sei. Und dann war es gleichzeitig auch Yvonne, die ihn mitgenommen hatte. Yvonne wohnte in Imphy. Dort hatte Pierre sie in der Discothek kennengelernt. Aber ihm war, als wäre die Bekanntschaft mit diesem Mädchen schon weit mehr als eine Disco-Bekanntschaft.

Und das lag bestimmt nicht nur an der gemeinsam verbrachten Nacht und auch nicht an dem gemeinsamen Erlebnis. Es war mehr.

Er machte sich Sorgen.

Yvonne hatte sich zwischendurch nicht mehr gemeldet. Er wußte ihre Adresse und die Telefonnummer, und er war davon überzeugt, daß sie nicht einfach wieder in der Menge untertauchen würde. Sonst hätte sie ihm diese Adresse ja auch erst gar nicht gegeben. Er zog das Telefon zu sich herüber und begann an der Wählscheibe zu drehen.

Nach einer Weile meldete sich Yvonne.

»Ich dachte schon, es sei euch etwas passiert«, sagte Pierre.

»Warum? Was kann denn schon passieren?« fragte Yvonne. »Neubecker ist schon wieder auf der Walz, und ich wollte mich gerade in den Wagen setzen und losdüsen. Ist irgend etwas?«

»Paß gut auf dich auf«, sagte Pierre. Er erzählte von Zamorra, Nicole und dem Überfall auf offener Straße. »Am liebsten wäre mir, wenn du daheim bliebest und ich zu dir kommen würde.«

»Nun übertreib mal nicht«, wehrte Yvonne ab. »Ich habe doch schon Zahnbürste und Negligé eingepackt. Meinst du, das schmeiße ich jetzt alles wieder aus der Tüte ’raus? In einer halben Stunde klingele ich an deiner Tür. Bis dann.«

Es klickte in der Leitung. Langsam ließ Pierre den Hörer auf die Gabel sinken. Dann aber hob er ab und wählte erneut.

Doch diesmal meldete sich Yvonne nicht mehr. Sie mußte schon unterwegs sein.

Hoffentlich kommt sie glatt durch, dachte Pierre und wußte nicht, weshalb er plötzlich so große Angst um das Mädchen verspürte. Es war, als ahnte er kommendes Unheil voraus …

In den Nächten der Ghouls lauerte der Tod überall.

***

Die Ghouls in der unterirdischen Höhle sahen Professor Zamorra in einem Lichtwirbel verschwinden. Erleichtert atmeten sie auf. Einige von ihnen hatten befürchtet, daß in letzter Sekunde noch etwas schiefgehen könnte. Immerhin war Zamorra einer der größten Gegner der Schwarzen Familie, und bisher hatte ihn noch niemand endgültig ausschalten können.

Der Anführer der Ghouls rieb sich die schleimigen Tatzen. Er war mit sich und der Welt zufrieden. Einen genialeren Plan hatte bisher noch niemand ausführen können. Die beiden größten Gegner gegeneinander auszuspielen – Zamorra und Asmodis! Nur einer von ihnen würde siegen, vielleicht löschten sie sich aber auch gegenseitig aus!

Wie dem auch sein würde – die Ghouls selbst konnten hierbei nur gewinnen. Starb Zamorra, so besaß die Schwarze Familie einen ganz großen Gegenspieler weniger und konnte aufatmen, konnte ihre Hände stärker und unangefochtener denn je nach der Macht ausstrecken. Starb Asmodis – nun, schon seit Jahrtausenden gab es genug Dämonen, die nur darauf warteten, seinen Platz einzunehmen. Ein gewaltiger Machtkampf würde ausbrechen, in dem sich auch für die Ghouls einiges herausschlagen ließ.

Das war alles in jedem Fall noch weitaus besser als ein zähes Verhandeln mit Asmodis um Zamorras Kopf. Fast war der Anführer der Ghouls froh darüber, daß Asmodis jedes Gespräch abgelehnt hatte. Denn dadurch erst war der Oberghoul auf diese brillante Idee gekommen. Warum sollte er Asmodis ein wehrloses Opfer darbringen? Mochte der Fürst der Finsternis sich doch Zamorras Kopf erkämpfen, wenn er es vermochte.

Der Ghoul grinste.

Dann aber erstarrte er jäh. Seine dämonischen Sinne fingen eine Botschaft auf, die aus der Welt der Menschen kam und an ihn und die seinen gerichtet war.

Ihr glaubt Nicole Duval, Zamorras Gefährtin, tot und begraben? Ihr irrt euch! Sie lebt und dringt bereits in euer Reich ein, um Zamorra zu befreien! Seid auf der Hut! Die Ghouls erschraken. Damit hatten sie nicht gerechnet.

Ich danke dir für die Warnung, brachte der Anführer gerade noch hervor. Dann aber faßte er sich wieder. Er fragte nicht erst, an welcher Stelle Nicole in das Labyrinth eingedrungen war. Sie würden es schon rechtzeitig bemerken. Er erteilte sofort seine Anweisungen. Die schleimigen Höllenkreaturen spritzten förmlich auseinander, verteilten sich überall in ihrem unterirdischen Reich. Sie waren bereit. Nicole zu töten.

Zamorra befreien, dachte der Anführer spöttisch. Dazu müßte sie durch die Hölle gehen!

Er ahnte nicht, daß Nicole selbst dazu bereit war.

***

Henri Dupont dachte an die schöne Fremde. Nicole Duval. Auch jetzt, nach Stunden des Nachdenkens und Abstandgewinnens, reizte sie ihn immer noch – als Modell, nicht als Frau. Alles andere hatte er sich abgeschminkt, als er erfuhr, daß sie in festen Händen war. Da ging Henri nicht ’ran, das vertrug sich nicht mit seinen Ehrbegriffen.

Aber sie malen, diese makellose, bezaubernde Schönheit für alle Zeiten im Bild festhalten, das wollte er schon.

Er dachte über ihre Bemerkungen nach. Sie wollte nicht, daß er in etwas hineingeriet. Ob es etwas mit dieser Ghoul-Geschichte zu tun hatte? Er war sich dessen fast sicher.

Der Abend kam mit einem prachtvollen Sonnenuntergang, für den Henri keinen Blick hatte, obgleich er am Fenster stand und hinaus sah. Was mochte Nicole Duval in diesem Moment tun? War sie draußen beim Friedhof?

Es reizte ihn, das Haus zu verlassen und dorthin zu gehen, sie zu fragen, was in aller Welt hier überhaupt vorging. Aber dann dachte er wieder an ihre warnenden Worte. Und selbst wenn es keine Schauergestalten waren, die den Friedhof verwüsteten und den Totengräber auf so schreckliche Weise ermordeten – dann mußten es skrupellose Verbrecher sein.

Ob diese Nicole Duval eine Spezialagentin der Regierung war, die diese Verbrecher zur Strecke bringen sollte, weil das die Möglichkeiten der Polizei überstieg? Es mußte so sein. Schon der Mercedes mit den Lichtblitzen, die er verschießen konnte, sprach dafür.

Henri drehte sich um und bediente sich an seiner kleinen Hausbar. Er trank den Wein in langsamen Schlucken und ließ sich dann in einen Korbsessel fallen.

Morgen früh, dachte er, schaue ich mal im Gasthof herein und sehe nach, ob sie da ist und wie weit die Sache gedeiht!

Und zwangsläufig mußte er auch an diesen Zamorra denken, von dem sie gesprochen hatte. Der Mann mußte ja zu beneiden sein.

Henri Dupont kam ins Träumen. Seine Gedanken bewegten sich immer weiter fort. Fort von diesem Haus, fort von Fleury-sur-Loire in eine fantastische Paradieswelt, in der ein Mädchen wie Nicole Duval leben mußte. Das Bild, das er malen wollte, nahm vor seinem geistigen Auge mehr und mehr Gestalt an.

Im Keller des Hauses nahm etwas anderes Gestalt an. Hier führte einer der Gänge entlang, die von den Ghouls voran getrieben worden waren. Draußen hatte Nicole bei ihrem nachmittäglichen Kontrollblick keine Öffnung entdecken können, die in die Unterwelt führte. Kein Wunder, weil es diese Öffnung hier nicht gab. Sie befand sich statt dessen im Innern des Hauses.

Die Witwe Thelaine besaß einen Kartoffelschacht, der mit Holzbohlen abgedeckt war. Daß da unten längst keine Kartoffeln mehr lagen, ahnte nicht einmal die ehrbare Witwe, weil sie längst nicht mehr in der Lage war, die Holzbohlen anzuheben. Man wird schließlich nicht jünger und sportlicher in all den langen Lebensjahren.

Eine gelblichgrün schimmernde, stinkende Gestalt schob sich in das Kartoffelloch, drückte mit seiner Körpermasse die Bohlen hoch, schob sie zur Seite und kletterte in den Kellerraum. Der Ghoul hatte keine Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Die Regale mit den Einmachgläsern störten ihn nicht, auch nicht das halbverrostete Fahrrad und sonstiger Kleinkram. Seine tückischen Augen hefteten sich auf die schwere Holztür mit dem eisernen Doppelriegel, der von außen per Schlüssel betätigt werden konnte und sich innen wie außen vor die Tür schob.

Der Ghoul wuchtete seine Körpermasse auf die Tür zu. Der kurze Anlauf, den er nahm, reichte aus. Krachend zersplitterte das Holz. Beim zweiten Rammstoß brach die Tür nach außen weg, und der Ghoul wälzte sich in den schmalen, dunklen Gang.

So wabbelig diese höllischen Kreaturen auch aussahen, so verfügten sie doch über ungeheuere Muskelstränge und Kraft. Der Ghoul glitt auf die Kellertreppe zu und arbeitete sich empor. Nichts hielt ihn auf. Er sah im Dunkeln besser als eine Katze.

Die Tür am oberen Ende der Treppe war nicht verschlossen.

Der Ghoul schlüpfte hindurch und verharrte. Mit seinen Dämonensinnen lauschte er. Doch das dreistöckige Haus war so gut wie ausgestorben. Der Vermieter befand sich mit seiner ganzen Familie in Urlaub, die Witwe Thelaine befand sich zu Besuch bei einer ebenfalls verwitweten Freundin …

Aber ganz oben befand sich jemand. Der Ghoul roch es förmlich. Da lebte jemand.

Der Leichenfresser setzte sich in Bewegung. In ihm bohrte der Hunger. Er würde morden müssen. Sein teuflischer Trieb wurde immer stärker.

Der Ghoul glitt die Treppe hinauf und hinterließ eine schleimig glitzernde Spur.

Oben befand sich der ahnungslose Henri Dupont.

***

Gustave Heury ließ den laubfroschgrünen Talbot Solara hinter dem Mercedes ausrollen und stieg aus. Er winkte einem der Uniformierten zu, die an dem Hauptportal des Friedhofs Wache standen.

Zögernd löste sich der Mann von seinem Posten und kam heran.

Der Polizeichef deutete auf den Mercedes. »Der Wagen muß hier weg«, sagte er. »Ich übernehme ihn. Fahren Sie bitte meinen Wagen zum Revier zurück.«

Das kam dem Beamten doch ein wenig seltsam vor. »Aber die Demoiselle, die da ’reingegangen ist …«

»Sie weiß Bescheid. Niemand soll wissen, daß sie hier ist, deshalb muß der Wagen fort. Und sagen Sie Ihren Kollegen, sie sollen sich möglichst unauffällig zurückziehen. Wir rechnen damit, daß die Friedhofschänder in dieser Nacht noch einmal zuschlagen und ihr Werk vollenden. Sehen Sie also zu, daß man Sie alle nicht sieht, und um so besser können Sie dann zuschlagen, wenn die Kriminellen sich unbeobachtet und sicher fühlen.«

»Das leuchtet mir zwar nicht so recht ein, weil wir erst jetzt davon erfahren und nicht schon früher«, murmelte der Polizist, »aber Sie sind der Chef.«

»Richtig«, sagte Heury.

»Und wie komme ich anschließend wieder hierher, wenn ich Ihren Wagen abgeliefert habe?«

»Sie sind doch ein kluges Kerlchen«, versetzte Heury. »Ihnen fällt da schon etwas ein.«

Der Beamte stiefelte wieder zum Portal, um seinen Kollegen Heurys Instruktionen weiterzugeben. Währenddessen rüttelte Heury an allen vier Türklinken des schweren Mercedes.

Abgeschlossen.

Das war ärgerlich. Aber es hielt ihn nicht sonderlich auf. Er griff in die Tasche, holte einen kleinen Gegenstand hervor und drehte an winzigen Stellrädchen, die langen Fingernägeln durch ihre Winzigkeit höchst feindlich gesonnen waren. Er schob den Stift ins Fahrtürschloß, drehte weiter an den Rädchen und hörte es immer wieder leise knacken. Dann ließ sich der Mercedes plötzlich öffnen, ohne daß die Alarmanlage in Tätigkeit gesetzt wurde.

Gustave Heury ließ sich in das weiße Lederpolster sinken und startete den Wagen. Er legte den Vorwärtsgang ein und gab langsam Gas. Irgendwie kam ihm das Motorgeräusch seltsam vor. Das war keine normale Maschine. Heury hatte ein besonderes Gehör dafür. Das war das leise Säuseln, wie er es von Turbos kannte … bloß daß Turbolader bei einem so geringen Ladedruck wie hier schon ansprachen, war ihm neu.

Also eine Spezialentwicklung. Er gab Gas. Der Mercedes schoß wie ein Sportwagen vorwärts. Heury grinste. Selbst ein Porsche oder Lamborghini mochte hier Probleme bekommen, wenn dieser Wagen losdonnerte. Fast wäre der Polizeichef in den Straßengraben gejagt. Gerade noch konnte er den Wagen abfangen und schaltete endlich die Scheinwerfer ein. Er bremste, wendete und fuhr langsam zum Ort zurück. Im Rückspiegel sah er, wie sein Talbot drehte, aufholte und dann rasch an ihm vorbeizog. Der Talbot verschwand im Straßengewirr von Fleury.

Heury bedauerte, daß er den Mercedes würde verschwinden lassen müssen. Aber es mußte sein. Es durften keine Spuren zurückbleiben. Irgendwo an einer abgelegenen Stelle würde er ihn vom Steilufer oder von einer Brücke aus in die Loire fallen lassen. Aber vorher mußte er noch eine andere Spur beseitigen.

Da waren zwei oder drei Leute, die halbwegs Bescheid wußten. Sie mußten ebenfalls verschwinden. Dann gab es keine Spuren und keine Zeugen mehr – für den Fall, daß der große Plan fehlschlug.

Denn die Nacht der Nächte war nah. Vielleicht – war es schon diese …?

Gustave Heury stoppte den Mercedes direkt vor dem Haus am Ortsrand, in dem Pierre Devon wohnte.

***

Henri Dupont schreckte aus seinen Träumen auf, als es gegen die Wohnungstür donnerte. Er hörte das dünne Holz krachen und splittern.

Mit einem Fluch sprang er aus dem Korbsessel. Das fast leere Weinglas zerschellte auf dem Teppich. Seine Gedanken kreisten im Leerlauf. Wer verschaffte sich da gewaltsam Zutritt zu seiner Wohnung?

Ein Einbrecher? Aber das war unglaublich.

Andererseits – Henri war allein in dem großen Haus. Er war einem Gewalttäter ausgeliefert …

Da flog bereits die Wohnzimmertür auf.

Fassungslos starrte Henri das monströse, unglaubliche Wesen an. Das war kein Mensch. Das war eine von jenen Schreckenskreaturen, an die niemand so recht glaubte.

Einer der Ghouls vom Friedhof!

Der Pest- und Fäulnisgestank stieg Henri in die Nase. Mit ein paar Sprüngen wich der junge Maler zurück bis an die Wand. Der Ghoul glitt jetzt auf seiner eigenen Schleimspur herein.

Er fauchte leise.

Seine scharfen Krallen blitzten im Licht der Zimmerlampe. Der Leichenfresser kam heran.

»Verschwinde«, knurrte Henri. »Hau ab, oder ich schmeiße dich die Treppe hinunter und rufe die Polizei!«

Der Ghoul antwortete nicht.

Er kam Schritt für Schritt heran. Henris Kopf flog herum. Er suchte nach einem Ausweg. Aber der Ghoul hatte wohl nicht vor, es ihm leichtzumachen. Er befand sich zwischen Henri und der Wohnzimmertür. Und Henri zweifelte, daß der Ghoul ihn vorbeilassen würde.

Der Künstler sah das Fenster direkt neben sich. Er packte blitzschnell zu und riß den Vorhang herunter. Die Vorhangstange kam gleich mit, aber Henri störte das nicht. Seine Hand fuhr in die Hosentasche und ließ dann das Feuerzeug aufschnappen. Die Flamme zischte leise.

Der Ghoul stoppte kurz. Seine Augen weiteten sich etwas.

»Na, wie gefällt dir das?« knurrte Henri. Instinktiv tat er das richtige: die dämonische Kreatur mit Feuer bedrohen! Er hielt die Flamme an den losgerissenen Vorhang. Plötzlich fing der Feuer und flammte hell auf. Der Ghoul stieß einen spitzen Schrei aus.

Henri wußte, daß er einen Zimmer- und Hausbrand riskierte. Aber er wollte jetzt alles auf eine Karte setzen. Tat er es nicht, kam er hier nicht mehr lebend raus. Das war kein Karnevalsscherz. Da hatte sich keiner verkleidet, um ihm einen bösen Schreck einzujagen. Dieses wabbelige, stinkende Ungeheuer war echt.

Henri schleuderte ihm den brennenden Vorhang entgegen.

Der Ghoul schnellte sich zurück. Aber er war zu langsam. Der Vorhang erwischte ihn dennoch. Die Flammen berührten ihn. Der Ghoul kreischte und schleuderte den Stoff von sich. Dann stürmte er vorwärts, glitt kreischend über den Vorhang hinweg und löschte dabei die Flammen. Mit der Vehemenz einer Dampfwalze jagte er auf Henri Dupont zu, der direkt vor dem Fenster stand.

Henri war totenblaß, aber er erkannte im Bruchteil einer Sekunde die winzige Chance, die er hatte. Er wartete auf den Ghoul, und als der fast bei ihm war, schnellte er sich zur Seite.

Der Ghoul knallte vor die Fensterbrüstung. Sein massiger, hoher und wuchtiger Körper schmetterte gegen das Fensterglas. Klirrend flog es nach draußen, segelte in die Tiefe. Der Ghoul versuchte sich noch abzustemmen, breitete die Arme aus, aber auch diesmal war er nicht schnell genug. Er verlor das Gleichgewicht und kippte über die Fensterkante nach draußen.

Er kreischte immer noch.

Henri Dupont stand nur einen halben Meter neben ihm. Es kam ihm wie in einem Alptraum vor, oder wie in einem Horrorfilm. Das Ungeheuer wurde vom eigenen Schwung durch das große Fenster gehebelt und kippte nach unten weg.

Aber Henri kam nicht dazu, zu triumphieren.

Der Ghoul strampelte mit den Beinen. Eines davon hakte sich überraschend um Henris Oberkörper und nahm ihm das Gleichgewicht. Der Ghoul kippte jetzt schneller als zuvor, und ehe Henri begriff, wie ihm geschah, wurde er bereits mitgerissen.

Mit einem lauten Angstschrei folgte er dem Leichenfresser in die Tiefe.

Zwölf Meter unter ihm befand sich der asphaltierte Boden.

***

Pierre Devon fuhr auf, als er das leise Klicken an der Wohnungstür hörte. Jemand schloß von außen auf.

Aber er konnte sich nicht entsinnen, Yvonne den Schlüssel mitgegeben zu haben. Er hatte das nämlich vergessen. Außerdem war draußen kein Citroën 2 CV vorgefahren. Den lauten Rasenmäher-Motor hätte er nämlich hören müssen. Da war nur eine ziemlich leise Luxuslimousine vorbeigeflüstert.

Da stimmte etwas nicht.

Ein Einbrecher, der sich irgendwie einen Nachschlüssel beschafft hatte.

Mit einem Sprung war Pierre im Schlafzimmer. Da war noch das Gewehr, und zwar in geladenem Zustand. Pierre entsicherte es und kehrte in den Flur zurück.

Da schwang gerade die Wohnungstür auf. Draußen war es dunkel, und so sah Pierre nur den Umriß einer hochgewachsenen, männlichen Gestalt. Er nahm das Gewehr in Hüftanschlag. Auf diese kurze Entfernung konnte er den Eindringling unmöglich verfehlen, auch wenn er nicht zielte. Denn was da vorn am Lauf saß, war ein Leuchtgeschoß. Und das mußte geradezu verheerende Wirkung nach sich ziehen.

»He, nicht schießen«, sagte der Fremde erschrocken und trat ins Licht.

»Ich werd’ verrückt – Gus«, stieß Pierre hervor. »Was soll das denn? Was willst du hier? Kannst du nicht klingeln?«

Gustave Heury räusperte sich. »Ich dachte, du wärst nicht zu Hause, und wollte mich vergewissern«, sagte er. »Vielleicht ist deine Klingel defekt, daß du sie nicht gehört hast. Oder du hast geschlafen.«

»Wohl kaum«, knurrte Pierre wenig überzeugt. »Was willst du? Warum schleichst du dich ein wie ein Dieb? Woher hast du überhaupt den Schlüssel?«

Heury winkte ab. »Später, mein Freund. Ich habe eine wichtige Nachricht für dich. Stell endlich das verdammte Gewehr weg, ich fresse dich schon nicht auf.«

Pierre ging zum Wohnzimmer, behielt das Gewehr aber in der Hand. Etwas stimmte hier nicht. Mit einem Nachschlüssel einzudringen, war gar nicht Heurys Art, dazu kannte der junge Mann den Polizeichef zu gut. Heury betrat das Wohnzimmer jetzt ebenfalls. Pierre sah ihn finster an.

»Spuck’s aus. Weshalb bist du gekommen? Hättest du nicht auch anrufen können?«

»Wo ist das Mädchen von letzter Nacht?« fragte Heury unvermittelt. »Ich muß es wissen.«

»Warum?«

»Mit dem Mädchen stimmt etwas nicht«, brummte Heury.

»Verdammt, wenn du dich nicht in den nächsten zehn Sekunden allgemein verständlich ausgedrückt hast, prügele ich dich windelweich«, bellte Pierre. »Oder ich lasse dich von deinen eigenen Leuten festnehmen. Immerhin bist du eingedrungen wie ein Dieb! Verdammt, was ist mit dir los, Gus? Und was soll mit Yvonne sein? Warum interessiert sich die Polizei für sie? Sie hat nichts ausgefressen!«

Gustave Heury lächelte mit schmalen Lippen. Pierre war in Zorn geraten und unkonzentriert. Das hatte er erreichen wollen. Die Gewehrmündung zeigte nach unten. Pierre würde eine Sekunde wenigstens benötigen, um erneut ins Ziel zu gehen. Gustave Heury trat zum Fenster und schob die Rechte in die Hosentasche, von Pierre abgewandt.

»Siehst du …«, begann er.

Draußen stoppte ein knatternder 2 CV. Pierre kam langsam heran. »Das ist sie«, sagte er, ohne den Wagen gesehen zu haben, nur nach dem Gehör. »Ich warte nicht lange, Gus. Was also willst du?«

Heury entsicherte in der Hosentasche seine Dienstwaffe, zog sie blitzschnell hervor und richtete sie auf Pierre Devon.

»Dich töten«, sagte er.

Und drückte eiskalt ab.

***

Zamorras Sturz ins schwarze Nichts dauerte eine Ewigkeit. Und doch verstrichen nur wenige Sekunden.

Fahr zur Hölle! gellten ihm noch die kreischenden Stimmen der Ghouls im Ohr. Und auf dem Weg genau dorthin befand er sich jetzt!

Er konnte nichts dagegen tun. Er konnte seine rasende Höllenfahrt nicht stoppen, auch nicht mit dem Amulett, das jetzt förmlich glühte, ihn aber dabei nicht verbrennen konnte.

Die Hölle …

Was mochte darin auf ihn warten? Wie mochte sie aussehen?

Die Hölle hat viele Gesichter.

Plötzlich veränderte sich seine Umgebung nicht mehr. Die Reise war beendet. Professor Zamorra hatte das Ziel erreicht, das ihm zugedacht worden war.

Warum mußte er gerade jetzt an Leonardo deMontagne denken, seinen Erzgegner, den Bill Fleming mit einer Silberkugel niedergestreckt hatte? Leonardo war von der Hölle ausgespien worden, um die Lebenden zu knechten. Von der Hölle, in der seine Seele neunhundert Jahre lang brannte.

Und jetzt war Zamorra hier!

Seine Hand umschloß das Amulett. Er war bereit zu kämpfen. Zumindest wollte er es versuchen, wenn er auch nicht genau vorausbestimmen konnte, wie das Amulett reagieren würde. Die Ghouls hatten es aktiviert. Würde es ihm gehorchen oder den Mächten der Finsternis?

Die Schwärze riß auf.

Rötliche Nebel wallten und drangen von allen Seiten auf Zamorra ein. Wie gierige Zungen leckten die Schwaden heran, wollten den Parapsychologen einhüllen und in sich aufsaugen. Er drehte sich im Kreis, sah sich um. Vergeblich versuchte er hinter den Nebeln etwas zu erkennen. Aber da war nichts. Nichts, das ihm auch nur entfernt bekannt vorkam.

Er ahnte, daß er den Verstand verlieren konnte, wenn er sich zu sehr auf alles konzentrierte, was sich ihm darbieten würde.

Die Nebel kamen näher, berührten ihn fast. Er vernahm ein kaum hörbares Zischen. Es klang wie brennende Säure. Sollte dieser Nebel säurehaltig sein?

Unwillkürlich faßte Zamorra das Amulett fester. Er glitt mit den Fingerkuppen über die erhaben gearbeiteten Schriftzeichen. Plötzlich konnte er zwei von ihnen mit leichtem Fingerdruck in ihren Positionen verschieben. Daß sie sogleich wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückglitten und wie angeschweißt wirkten, spielte keine Rolle, weil allein durch die Bewegung eine Funktion des Amuletts ausgelöst wurde.

Um die handtellergroße Silberscheibe begann es grünlich zu flimmern. Eine eigentümliche Energie floß hervor und legte sich wie ein Schutzfilm um Zamorra. Erleichtert atmete der Parapsychologe auf. Der Schutzschirm funktionierte! Er hatte es zwar kaum zu hoffen gewagt, weil das Amulett sich doch immer wieder seinen Befehlen widersetzte, aber nun gehorchte es.

Vielleicht auch nur dieses eine Mal, aber das reichte vielleicht schon.

Das grünliche Leuchten hüllte ihn ein, umgab seinen Körper wie eine elastische Haut und schützte ihn vor den Einwirkungen fremder Magie.

Da berührten ihn die Nebelzungen.

Funken sprühten auf, wo Nebel und Schutzschirm sich vermischten. Funken, die zu lodernden Flammen wurden und Zamorras Gestalt umleckten. Wie ein Feuermann bewegte er sich, aber da war keine Hitze. Sie kam nicht zu ihm durch. Der grüne Schirm schützte ihn und hielt die Höllenglut von ihm fern.

Langsam verdünnte sich der Nebel und verging. Die Flammen, die den Schutzschirm umtobten, verloschen allmählich. Dennoch ließ Zamorra ihn bestehen. Wer konnte sagen, was als nächstes auf ihn zukam?

Die Ghouls hatten ihn nicht umsonst in die Hölle geschickt. Sie mußten sich etwas davon versprechen.

Wie komme ich hier wieder heraus? fragte Zamorra sich. Es mußte einen Weg zurück in die Welt der Menschen geben. Er mußte ihn nur irgendwie finden. Die Hölle, das war bei weitem nicht jenes feurige Loch tief im Innern der Erde, wo ein paar gehörnte und geschwänzte Teufel die verlorenen Seelen in großen Kesseln kochten. Die Hölle ließ sich nicht in Begriffe fassen. Sie war einfach unvorstellbar in ihrer Fremdartigkeit. Es war eine Dimension neben unserer Welt, vielleicht nur durch eine hauchdünne Zwischenwand getrennt. Vielleicht bedurfte es nur eines winzigen Schrittes, diese Wand zu durchbrechen.

Diesen Schritt mußte Zamorra tun. Er mußte einen Übergang finden, ein Weltentor. Den Weg, über den ihn die Ghoul-Sippe geschickt hatte, würde er nicht benutzen können. Dazu hätte er Schwarze Magie anwenden müssen. Für ihn mußte es einen anderen Weg geben.

Und er konnte nur hoffen, daß die Herrscher der Hölle ihn diesen Weg finden und benutzen ließen.

Eine titanische Faust schoß aus dem Nichts hervor, packte Zamorra und umkrallte ihn. Mit einem Ruck wurde er vorwärtsgerissen.

Ein Höllenwesen hielt ihn in seinem Griff, drückte langsam immer fester zu und versuchte ihn innerhalb seines grünlichen Schutzfeldes zu erdrücken.

***

Henri Dupont fiel weich. Zwar versetzte ihm der Aufschlag einen herben Schock, aber er wurde abgedämpft. Unter ihm befand sich eine stinkende, klebrige Masse, die sich auf dem harten Boden ausbreitete und leicht zuckte und zitterte.

Der Maler brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, daß er noch lebte.

Er lag auf dem Ghoul! Der hatte mit seiner Körpermasse Henris Sturz aus zwölf Metern Höhe abgefedert. Benommen rollte Henri sich von dem ungeheuerlichen Wesen herunter und kam auf festem Boden zu liegen. Er raffte sich mühsam auf. Vor seinen Augen kreiste alles, gewann aber langsam wieder Gestalt.

Durch einen schier unwahrscheinlichen Zufall hatte er überlebt!

Nur ein halber Meter weiter seitwärts, und …

Aber auch der Ghoul lebte!

Auch er war nicht tot, hatte den Sturz einfach so überstanden! Und schon raffte sich auch dieses mörderische Wesen empor, gewann wieder an Gestalt. Henri erschrak. Was war das für eine Kreatur, die aus solcher Höhe auf härtesten Asphalt klatschte und sich dabei nicht einmal verletzte?

Der Leichenfresser taumelte und fletschte die Zähne in seinem breiten Maul. Dupont erschauerte. Er mußte sich in Sicherheit bringen! Aber wie? Wenn er lief, folgte ihm der Ghoul …

Sein Wagen! Das Fahrzeug stand hinter dem Haus! Damit war er allemal schneller als die Bestie, die seine Spur verlieren mußte. Aber Henri konnte den Ghoul nicht so im Dorf lassen! Wenn der Leichenfresser ihn nicht bekam, würde er sich ein anderes Opfer suchen. Und vielleicht folgten ihm noch andere auf dem gleichen Weg, den er gekommen war …

Henri rannte in den Hinterhof. Da stand sein alter Wagen. Mit einem Ruck riß der Maler die Kofferraumklappe auf, faßte nach dem Benzinkanister und öffnete den Verschluß. Dann kletterte er aufs Wagendach hinauf und wartete.

Der Leichenfresser war eine grünlich schimmernde, schleimige Masse, als er im Mondlicht heranwalzte. Er gab brummende und ächzende Laute von sich, hielt die Arme vorgestreckt.

Henri schwenkte den Benzinkanister und schüttete. Der Benzinstrahl traf den Ghoul. Der schüttelte sich, sprang zur Seite, aber Henri bedachte ihn ein zweites Mal mit der leicht entzündlichen Flüssigkeit. Dann ließ er den Kanister fallen, knipste das Feuerzeug an und sprang.

Direkt auf den Ghoul zu, der mit diesem Angriff nicht gerechnet hatte!

Jäh loderten die Flammen auf. Henri sprang blitzschnell wieder zurück, gerade noch rechtzeitig, um der Stichflamme zu entgehen. Explosionsartig entzündete sich das Benzin. Der Ghoul kreischte und schlug um sich, stürzte und wälzte sich über den Boden, um das Feuer zu löschen. Aber dort hatte sich längst eine große Benzinlache gebildet, die in Brand geriet. Der Ghoul rollte kreischend und brüllend in dieses Feuer hinein.

Henri Dupont stand da und betrachtete die brennende Horrorgestalt. Dann aber packte ihn neuerliches Entsetzen.

Sein Wagen!

Die brennende Benzinspur führte direkt auf das Fahrzeug zu, erreichte es und …

Dupont wirbelte herum, sprintete los. Aber es war zu spät. Irgendwie hatte das Feuer unter dem Fahrzeug die Benzinleitung erwischt, aufgeschmolzen, und jetzt kroch es bis in den Tank.

Mit furchtbarer Wucht flog der halbverrostete Oldtimer auseinander.

Die Druckwelle der Explosion erfaßte Dupont, schmetterte ihn gegen die Hauswand. Er sah kreisende Feuerräder und aufblitzende Schwärze. Glühende und brennende Trümmerstücke wirbelten durch die Luft. Fensterscheiben an diesem und dem benachbarten Haus zerklirrten. Dupont schrie.

Eine deformierte Eisenplatte segelte wie in Zeitlupe direkt auf ihn zu, mit brennendem Oberflächenlack und glühenden, scharfkantigen Rändern. Er konnte nicht mehr ausweichen.

***

Nicole Duval kam nur langsam vorwärts. Sie mußte die meiste Zeit über gebückt gehen, weil die Gänge der Ghouls niedrig gehalten waren. Und sie verliefen alles andere als geradlinig, auch wenn es zunächst den Anschein gehabt hatte. Aber die Wirklichkeit sah etwas anders aus.

Nicole kam ihrem Ziel, dem vermuteten Zentrum, nur langsam näher. Hier und da gab es Abzweigungen. Zweimal bog sie ab, weil sie glaubte, auf diese Weise über Quergänge schneller an ihr Ziel zu gelangen. Aber einer dieser Gänge führte wieder nach oben, der andere knickte nach ein paar Metern ab und führte wer weiß wohin. Jedesmal kehrte sie wieder in den ursprünglichen Gang zurück.

Ihr »Kampfanzug« war längst wieder verschmiert und verdreckt, weil sie immer wieder an den Wänden anstieß, und die waren nun mal nichts anderes als schmutzige Erde.

Ein immer stärker werdender Verwesungsgestank zog sich durch das Labyrinth. Hier und dort sah Nicole, wenn sie ihre Stablampe aufflammen ließ, Einbuchtungen und Höhlen, und sie war froh, daß sie nicht alles sah, was sich darin verbarg. Die Leichenfresser hatten hier in der Tiefe reiche Ernte gehalten …

Plötzlich vermeinte sie tappende Schritte zu hören. Jäh blieb sie stehen, kauerte sich zusammen. Sie lauschte.

Jemand näherte sich ihr. Einer der Ghouls …

Plötzlich erklangen die schleichenden Schritte auch von hinten. Die Leichenfresser kamen von zwei Seiten! Sie nahmen Nicole in die Zange!

Sie mußten ihr Eindringen bemerkt haben und kamen jetzt, um sie auszuschalten.

Nicole würde sich etwas einfallen lassen müssen. Hier in dem schmalen Gang waren die Ghouls ihr in jedem Fall überlegen. Sie mußte eine der mitgebrachten Waffen einsetzen. Am sichersten war der Ju-Ju-Stab – solange es sich um Dämonen handelte. Die Laserwaffe wollte sie noch nicht einsetzen. Und die Leuchtpistole, hier unten abgefeuert …

Nicole wußte, daß sie sich schnell entschließen mußte. Die Ghouls kamen ihr immer näher. Der von vorn mußte bereits dicht hinter der nächsten Gangbiegung sein. Jeden Moment konnte er herankommen.

Nicole ließ die Stablampe wieder aufflammen. Der grelle Lichtschein, diesmal nicht von der vorgehaltenen Hand gedämpft, um keinen verräterischen Schein freiwerden zu lassen, traf das Unwesen, das sich soeben um die Biegung schob. Der Ghoul erstarrte. Das Licht traf direkt seine Augen, blendete den Leichenfresser. Aber nur sekundenlang, dann faßte er sich wieder und griff blindlings an.

Drei Zentner glitschiges, krallenbewehrtes Monster stürzten sich auf Nicole.

Sie riß die Leuchtpistole hoch und schoß.

Überlaut dröhnte ihr der Detonationsknall in den Ohren, hier im Innern des kleinen Erdstollens vielfach verstärkt, weil der Schall keine Möglichkeit fand, sich nach den Seiten auszubreiten. Nicole glaubte taub zu werden. Ein Feuerstrahl flammte aus der Mündung und stanzte das Leuchtgeschoß direkt in den Ghoul hinein. Der Höllische geriet sofort in Brand. Er wurde zurückgeschleudert, wälzte sich über den Boden und zerfiel zu Asche.

Nicole fuhr herum.

Sie sah den anderen Gegner, der ihr gefolgt war. Hören konnte sie ihn nicht, weil das Schußecho ihr immer noch in den Ohren dröhnte. Der Ghoul war schon da, packte zu und schleuderte ihr die Waffe aus der Hand. Sie taumelte, stürzte fast in die glimmenden Reste ihres ersten Gegners und verlor die Lampe. Der Lichtschein brach sich an der Wand und hüllte den Stollen jetzt in ein irrwitziges Zwielicht.

Der Ghoul warf sich auf Nicole. Sie versuchte ihn mit einem wuchtigen Fußtritt zu empfangen und zurückzuschleudern, aber der Ghoul quittierte den Tritt nur mit einem müden Grunzen, und es fehlte nicht viel an einem doppelten Beinbruch. Schon war er da. Nicole zerrte den Ju-Ju-Stab frei und hämmerte ihn gegen das Höllenwesen. Doch nichts geschah. Es war kein reiner Dämon, und so versagte die Macht des Stabes.

Nicole hörte das höhnische Lachen des Ungeheuers nicht, das jetzt ausholte, um sie mit seinen scharfen Krallen zu zerfetzen …

***

Pierre Devon sah das Aufblitzen in den Augen des Polizeichefs und ließ sich fallen. Haarscharf pfiff die Kugel über seinen Kopf hinweg und klatschte hinter ihm in ein wertvolles Ölgemälde. Pierre nahm sich nicht die Zeit zu überlegen, was in Gustave Heury gefahren sein mochte. Er sah sich bedroht und schlug zurück.

Seine Hände krallten sich um die Kanten des Teppichs und rissen daran. Erfreulicherweise stand kein Möbelfuß auf dem kleinen Zierteppich, um den Ruck zu hemmen. Heury verlor überraschend den Boden unter den Füßen. Sein zweiter Schuß, ebenfalls überlaut im Zimmer dröhnend, verfehlte Pierre Devon abermals.

Heury stürzte. Als er wieder hochkommen wollte, traf der Gewehrkolben Pierres seine Schulter. Schlagartig wurde der Arm des Polizisten lahm. Die Waffe entfiel der kraftlos werdenden Hand. Heury rollte sich zur Seite und kam langsam wieder auf die Beine. Ihm gegenüber kauerte Pierre und richtete das entsicherte Gewehr auf ihn.

»Du bist wahnsinnig, Gus«, sagte er. »Was bezweckst du damit?«

Heury schwieg. Seine Augen sprühten förmlich Funken. Mit zusammengepreßten Lippen kam er langsam in die Höhe.

»Ich werde dich töten«, wiederholte er.

Pierre schluckte. Er sah das fanatische Leuchten in den Augen des anderen. Was hatte den Polizeichef so verwandelt? Wie war es möglich, daß aus einem unbescholtenen Mann, einem Kämpfer für das Recht, eine mordgierige Bestie wurde?

An der Wohnungstür ertönte die Klingel. Das war Yvonne.

Sekundenlang war Pierre abgelenkt. Gustave Heury nutzte seine Chance. Obwohl sein rechter Arm teilweise gelähmt war, sprang er aus kauernder Stellung Pierre an. Der drückte nicht ab, sondern benutzte das Gewehr wieder als Schlagwaffe. Heury heulte auf. Seine linke Handkante erwischte Pierre und schleuderte ihn zurück. Heury bückte sich und nahm seine Waffe wieder auf. Pierre setzte eine Beinschere an und brachte Heury abermals zu Fall. Der Polizeichef stürzte mit dem Kopf gegen die Schrankkante und blieb bewußtlos liegen.

Yvonne klingelte erneut.

»Pierre, ich bin’s«, rief sie. »Mach auf!«

»Sekunde«, krächzte Pierre und stellte das Gewehr neben die Tür. Er bückte sich zu dem Bewußtlosen und fühlte nach dessen Puls. Als er sah, daß Heury nicht so schnell wieder erwachen würde, eilte er zur Tür und ließ das Mädchen herein.

»Was ist denn hier passiert?« staunte Yvonne, als sie die Bescherung sah.

»Ich hatte«, grinste Pierre und massierte seine schmerzende Schulter und den Nacken, »eine Auseinandersetzung mit der örtlichen Polizei.«

Yvonne machte große Augen.

Pierre drehte Heury herum und fesselte ihm kunstgerecht die Hände auf dem Rücken, damit der Bursche keinen weiteren Unfug anstellen konnte. Dann ging er zum Telefon und rief die Polizeiwache an. »Ihr Chef entpuppt sich als Amokläufer und versuchte mich zu erschießen. Ich habe ihn stillgelegt und gefesselt. Holen Sie ihn bitte unverzüglich ab.«

»Sachen machst du«, murmelte Yvonne hinter ihm. »Begrüßungskuß, sofort, oder ich laufe ebenfalls Amok.«

Ihrem Wunsch kam Pierre nur zu gern nach. Dann gab er eine kurzgefaßte Erklärung ab. Yvonne schüttelte den Kopf. »Das ist ja kaum zu glauben. Warum wollte er dich töten?«

»Ich habe da eine Theorie«, sagte Pierre. »Bloß wenn ich die laut von mir gebe, halten mich alle für verrückt.«

»Laß trotzdem hören.«

»Du entsinnst dich an die Ghouls?«

»Ja.«

»Gut. Ich verlangte, wie du vielleicht noch weißt, von Heury, daß er einen Dämonenjäger hinzuzieht, diesen Professor Zamorra. Er tat es nur widerwillig und verkündete, Zamorra möge ihm bei seiner Ermittlungsarbeit nur nicht in die Quere kommen. Punkt eins.«

»Und?« fragte Yvonne schulterzuckend.

»Punkt zwei: Nur du, Neubecker, ich und Heury wissen davon, daß Zamorra geholt werden soll und auch kommt. Punkt drei: Zamorra gerät in eine Falle und wird von den Ghouls verschleppt, die seltsamerweise genau wußten, wann und über welche Straße er nach Fleury kommt. Jemand muß sie informiert haben.«

Yvonnes Augen weiteten sich. »Deshalb also meintest du, daß Neubecker und ich ebenfalls gefährdet seien?«

Pierre nickte. »Punkt vier: Nur ein Eingeweihter kann den Ghouls den Tip gegeben haben. Ich war es nicht, Neubecker nicht, du nicht. Bleibt Heury. Punkt fünf: Heury kommt und will mich erschießen. Was folgern wir daraus?«

»Daß er der Kontaktmann zu den Ghouls ist«, murmelte Yvonne betroffen. »Aber das ist doch Wahnsinn! Ein Polizist, der mit diesen scheußlichen Gestalten zusammenarbeitet? Das ist doch unmöglich!«

»Polizisten sind auch nur Menschen. Wie überall gibt es auch da manchmal ein schwarzes Schaf, und ausgerechnet so eines scheint Heury zu sein. Es bleibt nur die Frage nach dem Warum offen.«

»Hoffentlich kommen die Beamten bald und holen ihn ab«, sagte Yvonne. »Der Mann wird mir unheimlich.«

»Ich glaubte ihn immer zu kennen«, sagte Pierre. »Wir duzen uns und spielen zuweilen im Gasthaus Karten miteinander. Er ist nicht so wie sonst. Etwas hat ihn verändert. Vielleicht der Kontakt mit den Leichenfressern.« Pierre schüttelte sich. »Wie ist es nur möglich, daß ein Mensch mit diesen Ungeheuern paktiert? Ob sie ihn mit irgend einer Sache erpreßt haben? Nur so kann ich es mir vorstellen. Er ist doch schließlich nicht verrückt.«

»Weiß man’s?«

Pierre trat zum Fenster und sah hinaus. Unten parkte der 2 CV. Von einem Polizeifahrzeug war nichts zu sehen. Die Beamten ließen sich entweder Zeit, oder sie hatten so viel zu tun, daß sie sich nicht so rasch um diesen Fall kümmern konnten, der ja jetzt unter Kontrolle war.

Plötzlich vernahm Pierre das dumpfe Geräusch.

Er wirbelte herum und sah, wie sich der vermeintlich Bewußtlose hochschnellte. Er lachte höhnisch. Knirschend zerrissen die Fesseln, als Heury sie mit unmenschlicher Kraft ruckartig sprengte. Die Arme des Polizeichefs flogen nach vorn und packten Yvonne.

Das Mädchen schrie auf.

Heury schlug zu. Yvonne erschlaffte besinnungslos in seinen Armen. Heury schnappte seine Dienstwaffe und richtete sie auf den Kopf des Mädchens.

»Das wär’s dann wohl, Pierre Devon«, sagte er mit haßerfüllter Zufriedenheit. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ihr habt keine Chance mehr.«

***

Zamorra erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit. Er wußte nicht, wie lange sie gedauert hatte. Aber das grüne Schimmern umgab ihn immer noch, jenes Schutzfeld, das das Amulett um ihn wob.

Er hob den Kopf.

Vor ihm kauerte eine krötenartige Kreatur, die die Größe eines Elefanten besaß. Das gewaltige Maul klaffte auf und jagte Zamorra eine stinkende Wolke entgegen. Dahinter wirbelte eine Springzunge wie bei einem Chamäleon. Wenn sie vorschnellte und Zamorra erfaßte, würde er sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen können.

Das Krötenwesen saß auf den Hinterbeinen. Die vorderen Gliedmaßen ähnelten menschlichen Armen mit krallenbewehrten Händen. Die Riesenkröte verschränkte diese Arme vor der »Brust« und musterte Zamorra aus großen Froschaugen. Der gewaltige Körper war mit kantigen Schuppen bedeckt.

»Du solltest«, krächzte das Ungeheuer, »dein Amulett abschalten, damit ich dich töten kann. Warum bist du gekommen? Was willst du in unserem Reich?«

»Du bist ein Dämon«, erkannte Zamorra. »Kenne ich dich?«

»Du kennst mich nicht, und es wäre besser, du würdest mich auch nie kennenlernen. Schalte dein Amulett ab. Ich will dich töten.«

Zamorra richtete sich mühsam auf. Er erinnerte sich an die riesige Pranke, die aus dem Nichts nach ihm packte und ihn zu zerdrücken versuchte. Es war ihr offenbar nicht gelungen. Jetzt befand sich der Meister des Übersinnlichen in einer Art Tropfsteinhöhle. Doch was sich da zu Stalagmiten und Stalaktiten formte, war kein Kalkstein, sondern etwas, das verdächtig nach Blut aussah.

Blut der Hölle …

Früher hätte das Amulett sich nicht allein auf die Verteidigung beschränkt, sondern den Dämon direkt angegriffen. Aber es stand immer noch zu sehr unter dem Einfluß Leonardos. Zamorra konnte sich nicht darauf verlassen, daß er mit einem Angriff auf den Krötendämon Erfolg haben würde.

»Ich bin nicht freiwillig hier«, sagte er hart. »Da könnte ich mich gerade noch beherrschen. Schicke mich zurück in meine Welt, und ich werde dein Leben schonen.«

»Oh, der Meister des Übersinnlichen versucht zu handeln.« Der Dämon lachte spöttisch. »Aber nicht mit mir. Du kannst mir nichts anhaben, und ich dir nicht. Aber es gibt andere, die es können. Ich werde dich Sanguinus zum Fraß vorwerfen.«

Er machte Anstalten, sich aus seiner sitzenden Position zu erheben.

Sanguinus – das war nach Plutons Ende der Stellvertreter des Asmodis, soweit Zamorra informiert war. Gegen Sanguinus hatte er schon so manchen Strauß gefochten, aber keiner hatte dem anderen den endgültigen Schlag versetzen können. Die letzte Auseinandersetzung hatte die Vampir-Lady Tanja Semjonowa, die auf der Seite der Weißen Magie kämpfte, das Leben gekostet.

Und war schon jener Punkt an die Hölle gegangen, so hatte Sanguinus hier erst recht Heimspiel. Zamorra mußte sich etwas einfallen lassen.

»Du weißt, wer ich bin«, sagte er.

Der Krötendämon nickte. »Natürlich. Jeder kennt dich. Aber jetzt endet dein Weg. Finde dich in dein Schicksal. Sanguinus wird es dir bereiten.«

Er packte zu und umschloß Zamorra wieder mit seiner Pranke. Der Parapsychologe versuchte das Amulett zum Angriff zu überreden. Aber es verweigerte ihm den Dienst. Der Krötendämon wirbelte seinen Gefangenen empor.

»Sprich deinen letzten Fluch«, sagte er. »Bald ist es soweit.«

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Wenn er hier und jetzt Sanguinus gegenübertreten mußte, war er verloren. Er mußte zumindest versuchen, Zeit zu gewinnen. Vielleicht ließ sich die Hölle mit einem Trick überlisten. Wenn man einen Teufel gegen den anderen ausspielte …

»Sanguinus«, sagte er und spie aus. »Traut sich Asmodis nicht selbst an mich heran, daß sein lausiger Stellvertreter beauftragt werden muß, sich mit mir zu befassen? Fürchtet Asmodis mich etwa? Nun, seit unserer letzten Begegnung in den Felsen von Ash’Naduur dürfte er auch allen Grund dazu haben …«

Immerhin hatte Asmodis dort seine rechte Hand verloren, und ohne Merlins Eingreifen hätte Zamorra ihn töten können. Warum Merlin es verhinderte, war Zamorra nur in groben Umrissen klar. Es gab da so etwas wie ein kosmisches Gleichgewicht zwischen Gut und Böse, das gewahrt werden mußte …

»Was geht’s mich an, ob Asmodis dich fürchtet oder nicht?« kicherte der Krötendämon. »Ich habe beschlossen, daß ich dich zu Sanguinus bringe, und dabei bleibt es.«

»Narr«, sagte Zamorra. »Asmodis wird dich vernichten, wenn er erfährt, wen du ihm vorenthalten hast. Willst du Asmodis um den Versuch bringen, sich für den Verlust seiner Hand zu rächen?«

Die Riesenkröte kicherte wieder.

»Mir scheint, du brennst geradezu darauf, Asmodis gegenüberzustehen. Du hast einen Trumpf in der Hinterhand. Aber ich bin Asmodis treu ergeben. Ich werde nicht zulassen, daß du ihm schadest. Erprobe deine Kräfte an Sanguinus, und jetzt halt’s Maul.«

Er machte einen Sprung seitwärts und verschwand mit Zamorra in einen anderen Teil der höllischen Sphären.

***

Das glühende Metallstück verfehlte Henri Dupont nur um wenige Zentimeter. Er sprang zur Seite. Scheppernd prallte es dort auf, wo er gerade noch gestanden hatte.

Er atmete tief durch. Sein Wagen war hin, der Ghoul aber auch. Überall in den Fenstern erschienen jetzt Gesichter. Menschen, die erbost wissen wollten, was diese Explosion zu bedeuten hatte.

Aber Dupont hatte kein gesteigertes Interesse daran, jetzt ins Rampenlicht zu geraten. Der Wagen brannte aus, das Feuer konnte sich nicht ausbreiten, das war alles. Wie ein Schatten wieselte der junge Maler an der Hauswand entlang und verschwand im Dunkel der Nacht. Als er außer Sichtweite der Schaulustigen war, blieb er stehen.

Was sollte er jetzt tun?

Wo ein Ghoul war, konnten auch mehrere sein. Vielleicht warteten sie schon überall in den Straßen. Oder sie lauerten im Haus. Er dankte dem Allmächtigen, daß es leer war. So konnten keine anderen unschuldigen Opfer getötet werden.

»Ich muß die Polizei alarmieren«, sagte er leise.

Er wußte, wo sich das nächste Telefon befand. Zügig schritt er aus. Er kämpfte die Schwäche nieder, die an ihm zerren wollte. Er durfte sich jetzt nicht gehenlassen. Er hatte den Angriff überlebt, und es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, daß etwaigen weiteren dieser teuflischen Kreaturen das Leben schwer gemacht wurde.

Ghouls!

Es war unfaßbar. Aber er wie die anderen Menschen in Fleury-sur-Loire mußten sich mit den Gegebenheiten abfinden. Er fand die Telefonzelle und benutzte den Notruf. Hastig gab er sein Erlebnis durch und die Vermutung, daß überall im Ort Leichenfresser auftauchen konnten.

Der Polizist, mit dem er sprach, lachte heiser.

»Wir tun, was wir können«, sagte er, »aber wir können nicht überall sein. Die meisten unserer Leute bewachen den Friedhof. Ich kann da eigenmächtig niemanden abziehen, und Monsieur Heury, unser Chef, ist derzeit unauffindbar. Am besten ist es, Sie warnen Ihre Nachbarn. Tragen Sie Sorge, daß Türen und Fenster geschlossen sind und …«

»Das nützt nichts«, unterbrach Dupont. »Die Ghouls sprengen jede Tür auf.«

»Dann weiß ich auch nicht, was wir tun können. Sobald es möglich ist, schicke ich einen Streifenwagen.«

Es klickte in der Leitung. Langsam hängte auch Henri ein. Er wußte jetzt, daß er keine Hilfe zu erwarten hatte. Wie denn auch? Der Mann in der Wachstube hatte Recht. Woher sollte er die Leute nehmen? Und selbst wenn sie kamen: was sollten sie tun? Es gab keine Anhaltspunkte. Und es gab außer Feuer nichts, womit sich die Ghouls bekämpfen ließen.

Henri sah auf die Uhr.

Eine Schreckensnacht stand Fleurysur-Loire bevor. Die Dunkelheit gab den Ghouls jede Chance. Sie konnten überall unerkannt zuschlagen.

Vielleicht waren sie schon überall.

Der Maler erschauerte. Er dachte an die Fremde, die ihn so beeindruckt hatte. Nicole Duval. Was hatte sie wirklich mit diesem Fall zu tun? Und was tat sie in diesem Augenblick? Was würde sie an Henri Duponts Stelle tun?

***

Sie kämpfte um ihr Leben.

Sie blockte die auf sie zujagenden Arme des Leichenfressers mit blitzschnellen Karateschlägen ab, konnte aber nicht verhindern, daß das Ungeheuer auf sie stürzte. Sie versuchte die Augen zu treffen, aber der Ghoul wich zurück. Durch seine Gewichtsverlagerung gab er Nicole die Chance, an die Kombiwaffe zu kommen. Nicole zog die Waffe nicht erst aus der Tasche hervor, sondern drückte so ab. Glühendheiß zuckte der Laserblitz auf, schnitt durch Leder und durch den Ghoul. Das Monster heulte auf und wälzte sich im schmalen Gang zurück.

Nicole fühlte Hitze. Das Leder ihres Anzuges, durch das sie geschossen hatte, begann zu kokeln. Hastig schlug sie die Glut aus und kroch zurück. Der Ghoul verbrannte und strahlte dabei fürchterliche Hitze und Pestgestank aus, der Nicole den Atem nahm. Sie wich zurück, soweit sie konnte, fand Lampe, Leuchtpistole und Ju-Ju-Stab wieder.

Sie warf einen Blick auf die Ladeanzeige der Kombiwaffe. Sie hatte nur wenig Energie abgegeben. Mit etwas Glück reichte es noch für drei Schüsse. Sie mußte versuchen, sich diese Energie aufzusparen. Denn das hier war nur das Vorgeplänkel. Der eigentliche Kampf stand ihr erst noch bevor.

Sie sah sich um, versuchte sich zu orientieren. Während des Kampfes war sie mehrmals herumgewirbelt. Aus welcher Richtung war sie gekommen, in welche mußte sie sich bewegen? Sekundenlang erfaßte sie Panik. Dann fand sie im Licht der Stablampe die Aschereste des zuerst vernichteten Leichenfressers. In dieser Richtung mußte sie weitergehen.

Gebückt und mit schmerzendem Rücken bewegte sie sich wieder vorwärts.

Allmählich wurde der Stollen höher und breiter, so daß sie aufrecht gehen konnte. Tief atmete sie durch. Immer wieder lauschte sie, ob sich erneut jemand an sie heranpirschte. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Niemand griff sie an.

Sie wußte nicht, wie viele Ghouls es waren, die in dieser unterirdischen Welt hausten. Aber wenn sie sich die Verwüstungen oben auf dem Friedhof ansah, dann mußten es weit mehr als die fünf oder sechs sein, die sie bisher gesehen hatte. Es mußte eine ziemlich große Sippschaft sein. Warum aber zeigte sich ihr dann keiner mehr?

Waren sie etwa …

… bereits alle an die Oberfläche gegangen, um die Lebenden zu morden? Machten die Leichenfresser sich jetzt über die Menschen in Fleury her, während sie, Nicole, hier unten durch das Labyrinth irrte und Zamorra suchte?

Und sie kam doch nicht vorwärts! So groß war der Friedhof doch nicht! Eigentlich hätte sie das Zentrum des Höhlenlabyrinths längst erreichen müssen.

Sie konzentrierte sich, versuchte einen Impuls von Zamorra oder dem Amulett aufzufangen. Aber es gelang ihr nicht. Da war nichts. Sie bekam keinen Kontakt.

Vielleicht war er doch schon tot …? Es durfte nicht sein.

Plötzlich machte der Stollen einen scharfen Doppelknick. Als Nicole ihn durchquerte, wurde es hell. Sie trat in einen größeren Raum, von dessen Wänden ein mattes, grünliches Leuchten ausging. Schatten tanzten wie Irrwische an den Wänden.

Nicole sah sich um.

Dies mußte eine Art Versammlungsraum sein. Er war jetzt verlassen. Aber da war etwas. Auf dem Boden, der hart und uneben war. Sie strahlte dieses Etwas mit der Stablampe an.

Ein magischer Kreis, mit finsteren Symbolen versehen. Etwas ging von diesem Zauberkreis aus, das sie erschauern ließ. Es war das absolute Böse.

Langsam, vorsichtig ging sie darauf zu. Plötzlich hielt sie die Kombiwaffe, auf Laser geschaltet, wieder in der Hand. Vorsichtshalber zielte sie auf den unheimlichen Kreis.

Sie überlegte, versuchte die schwarzmagischen Zeichen zu enträtseln. Die meisten waren ihr bekannt. Plötzlich begriff sie die Anordnung und den Zusammenhang.

Das hier war – das Tor zur Hölle!

In LUZIFERS und Asmodis’ Reich!

Das Tor war aktiviert, aber passiv. Trotzdem wagte Nicole es nicht mehr, sich weiter zu nähern. Ein böser Verdacht kam ihr.

Sie glaubte nicht, daß die Ghouls aus diesem Höllentor hervorgekrochen waren. Sie mußten von woanders gekommen sein, um sich hier unter dem Friedhof und dem Dorf auszubreiten. Aber dennoch gab es diese Verbindung in die Dimension des absoluten Grauens. Sie mußte einen bestimmten Zweck haben.

Nicole ahnte, welchen.

»Zamorra«, flüsterte sie bestürzt. »Sie haben Zamorra zur Hölle geschickt …«

Da dröhnte es um sie herum auf. Höhnisches Höllengelächter, das von allen Seiten kam.

»Richtig geraten, sterbliches Weib«, brüllten die Stimmen. »Und nach Zamorra – bist jetzt du an der Reihe!«

Sie fuhr herum, sah in die Runde und begriff nicht, woher sie alle so lautlos und vor allem blitzschnell gekommen waren. Sie hatten sie eingekreist.

Die Ghouls.

Es mußten über ein Dutzend sein, genau hatte sie sie in der Eile nicht gezählt. Sie standen im Kreis um Nicole herum. Ihre Augen funkelten. Die Krallen blitzten im grünlichen Zwielicht.

Und sie kamen jetzt langsam näher.

Genau dreizehn waren es, wie Nicole jetzt erkannte. Zwei, drei konnte sie vielleicht noch mit Pierres Leuchtkugeln zur Strecke bringen, die gleiche Anzahl mit der Kombiwaffe. Der Ju-Ju-Stab nützte ihr nichts. Selbst wenn sie das unverschämte Glück hatte, daß ein paar der Ghouls sich brennend gegenseitig auslöschten, würde sie doch nicht alle dreizehn erledigen können.

Sie hatte keine Chance. Die Leichenfresser würden sie töten. Und anschließend würden sie mit ihrer Leiche das tun, was Ghouls für gewöhnlich zu tun pflegten.

Kalte Schauer rannen über Nicoles Rücken. Die Angst griff mit kalten Händen nach ihr und preßte ihr Herz zusammen. Ihr Atem wollte stocken, und sie war wie gelähmt, während die ungeheuerlichen Gestalten immer näher rückten. Sie streckten ihre Klauenhände vor wie das Frankensteinmonster im Film.

Gehetzt sah Nicole sich um. Endete hier ihr Lebensweg?

Es gab nur noch eine Möglichkeit. Eine irrwitzige Möglichkeit, die ihr Leben vielleicht nur um Minuten verlängerte, weil sie nicht wußte, was drüben auf sie wartete. Aber ein Todgeweihter kämpft selbst noch um Zehntelsekunden.

Sie schoß.

Sie setzte alles auf eine Karte!

Der gleißende Laserblitz fuhr in den magischen Kreis und überlud ihn. Ein dunkelroter Überschlagsblitz aus einer anderen Welt zuckte aus dem Kreis hervor und hüllte die Szene in eigentümliches Höllenleuchten.

Und Nicole katapultierte sich mit einem wilden Schrei förmlich in das Weltentor hinein.

Sie floh vor den Ghouls –

Direkt in die Hölle!

***

»Warum tust du das?« fragte Pierre wieder. »Gus, warum willst du zum Mörder werden? Bedeutet dir ein Menschenleben überhaupt nichts mehr?«

Gustave Heury kicherte. »Menschenleben? Was ist das schon?«

Mit dieser Bemerkung brach die Theorie zusammen, Heury sei von den Ungeheuerlichen unter Druck gesetzt worden, um in ihrem Sinn zu arbeiten. So sprach nur ein Wahnsinniger – oder ein eiskalt berechnender Killer!

Yvonne war bleich. Die Pistolenmündung berührte ihre Schläfe. Jeden Moment konnte Heury abdrücken. Warum zögerte er noch? Warum trieb er sein grausames Spiel?

»Hör zu«, begann Pierre erneut. »Wir können darüber reden. Ich biete dir einen Handel an.«

Heury grinste verzerrt. »Was kannst du mir denn schon bieten? Ich will euer Leben, das ist alles. Und das nehme ich mir jetzt.«

Er krümmte den Zeigefinger um den Abzug.

Pierre stieß einen gellenden, spitzen Schrei aus. Er kam so überraschend, daß nicht nur die verängstigte Yvonne, sondern auch Heury zusammenzuckten. Sekundenlang verrutschte die Pistolenmündung. Pierre Devon setzte alles auf eine Karte. Entweder hatte er Erfolg; oder Yvonne und er starben. Nur noch den Tod vor Augen, hatten sie beide nichts mehr zu verlieren, und das rechtfertigte auch das größte Risiko.

Die Chance war nur winzig. Zu winzig?

Pierre sprang direkt auf die beiden zu, rammte sie. Ein Schuß dröhnte, zerriß fast sein Trommelfell. Glühender Schmerz durchraste ihn, und er wußte, daß ihn die Kugel getroffen hatte. Trotzdem konnte Heury nicht mehr verhindern, daß er und Yvonne zu Boden geschleudert wurden. Pierre schlug zu, mit der Wut und der Verzweiflung eines Todgeweihten. Heury krümmte sich zusammen, ließ aber die Pistole nicht los.

»Weg!« schrie Pierre dem Mädchen zu.

Der Schmerz tobte immer noch durch seine Nervenbahnen. Heury versetzte ihm einen Tritt, daß ihm fast Hören und Sehen verging. Wieder schoß der Polizeichef. Etwas traf Pierre wie ein Hammerschlag. Aber auch diese Kugel konnte ihn nicht mehr stoppen. Er hatte noch die Kraft, blitzschnell und knochenhart zuzuschlagen. Heury klappte zusammen, verkrampfte sich.

Pierre kam wieder auf die Beine, riß Heury mit hoch. Panische Angst sprang ihn an, Angst vor der unmenschlichen Kraft, über die Heury verfügen mußte. Diese Kraft, mit der er die Fesseln zerrissen hatte.

Aber Heury war jetzt angeschlagen. Er kam nicht dazu, seine Kraft zu entfalten. Aus glasigen Augen starrte er Pierre an. Der trieb ihn mit wütenden Faustschlägen bis zum Fenster. Die Pistole entfiel der Hand des Polizeichefs. Yvonne bückte sich, hob die Waffe hoch und wirbelte sie herum.

Heury holte zum Gegenschlag aus. Ein wuchtiger Schwinger traf Pierre, ließ ihn zusammenbrechen. Heury fuhr herum.

Yvonne schoß. Zwei-, dreimal hintereinander drückte sie ab. Das Dröhnen der Schüsse verwandelte das Zimmer in einen tosenden Hexenkessel. Gustave Heury wurde getroffen und gegen das Fenster geworfen. Glas brach. Mit rudernden Armen kippte der Mann, aus dessen Brust kein Blut strömte, nach draußen!

Er stürzte zwei Stockwerke tief auf die Straße. Im Sturz drehte er sich geschickt wie eine Katze und kam federnd unten auf allen vieren auf!

Pierre und Yvonne waren schon am Fenster, starrten nach unten. Yvonne drückte noch einmal ab, aber jetzt war die Waffe leergeschossen.

Dafür geschah etwas anderes.

Ein Streifenwagen der Polizei fegte heran, schaffte es nicht mehr, zu bremsen – und nahm Heury auf den Kühler!

Es gab einen dumpfen Schlag. Heury wurde hochgewirbelt, rollte sich über die Motorhaube und zertrümmerte mit einem Fußtritt die Windschutzscheibe des Wagens. Der entsetzte Fahrer verriß das Lenkrad. Der Wagen schleuderte und landete mit einem dumpfmetallischen Schlag vor der Hauswand. Gustave Heury rollte über das Wagendach, berührte auf der anderen Seite wieder die Straße und hetzte in weiten Sprüngen davon.

Die Nacht verschluckte ihn.

Entsetzt sahen sich am Fenster zwei Menschen an, die die Welt nicht mehr begriffen. Gustave Heury war kein Mensch …

***

Der Krötendämon stoppte mitten in der Bewegung und ließ Zamorra fallen. Der Parapsychologe rollte sich ab und sprang sofort wieder auf. Er sah sich nach einer Fluchtgelegenheit um, konnte aber keine entdecken. Ringsum wallten dunkelrote Nebelschleier, die ihm gar nicht geheuer waren. Von irgendwo kamen furchterregende Laute. Dort schrien die verdammten Seelen …

Die Hölle hat viele Gesichter. Eines davon zeigte sich Zamorra in dieser Form. Es war ihm klar, daß er die Wirklichkeit bei weitem nicht so sah, wie sie war. Sein Unterbewußtsein blockte alles ab, gaukelte ihm Szenen vor, die über das wahre Grauen hinwegtäuschten. Er hätte sonst unter Umständen den Verstand verloren.

Vielleicht gab es diesen Nebel überhaupt nicht. Vielleicht war das etwas völlig anderes, Unbegreifliches …

Der Krötendämon stand erstarrt und schien zu lauschen. Er rührte sich nicht. Zamorra fragte sich, was geschehen war. Grundlos ließ die Superkröte ihren Gefangenen bestimmt nicht los. Zamorra versuchte abermals, das Amulett zu einem Angriff zu bewegen. Zum Teil gelang ihm das auch. Ein blendender Strahl flammte aus der Silberscheibe hervor und erfaßte den Krötendämon. Er wurde förmlich herumgewirbelt und in den roten Nebel geschleudert. Ein röhrender Wutschrei erklang, als der Dämon in den Schleiern verschwand.

Zumindest ein Teilerfolg, dachte Zamorra. Aber im gleichen Moment erkannte er die Kehrseite der Medaille.

Der grünliche Schutzschirm erlosch. Er hüllte ihn nicht länger ein. Von dieser Sekunde an war Zamorra fremden Angriffen schutzlos ausgeliefert. Dumpf erinnerte er sich an die ersten Tage nach der Rückeroberung der Silberscheibe. Damals hatte das Amulett die gleiche Wirkung, die es auf Zamorras Gegner richtete, auch gegen ihn selbst zum Einsatz gebracht – solange, bis er den Ju-Ju-Stab mit einem gewaltigen magischen Schlag durch den Drudenfuß im Zentrum getrieben hatte. Danach, hatte er angenommen, arbeitete das Amulett nicht mehr gegen ihn. Die Gewaltkur hatte ihm diesen bösartigen Zahn gezogen.

Aber anscheinend hatte die magische Manipulation der Ghouls doch wieder etwas von der finsteren Seite der Macht durchbrechen lassen. Vielleicht lag es aber auch an den Einflüssen der Höllenspähre, in der Zamorra sich jetzt befand. Hier war alles die Verkörperung der rein bösartigen, Schwarzen Magie. Vielleicht fühlte sich der Teil des Amuletts, der noch unter Leonardos Machtnachwirkung stand, dadurch gestärkt …

Jetzt tauchte der Krötendämon wieder auf. Er ruderte förmlich aus den roten Nebeln hervor. Teile seines riesigen Körpers waren von dem silbernen Blitzstrahl verbrannt. Riesige Hautfetzen hingen herunter, Schuppen lösten sich und klirrten auf den eigenartigen Boden.

Doch der Dämon dachte nicht daran, sich an Zamorra zu rächen. Ihm war, als habe der Krötendämon plötzlich völlig andere Interessen entwickelt. Aber welche? Zamorra versuchte einen Gedankenhauch des Dämons aufzufangen. Aber es gelang ihm nicht. Mit seinen schwachen Para-Kräften kam er bei dem Ungeheuer nicht durch. Es war aber auch nicht anders zu erwarten gewesen.

Der Dämon verschwand mit einem magischen Sprung aus diesem Teil der Höllenzone. Zamorra blieb allein zurück.

Kopfschüttelnd stand er da. Was war in die Kröte gefahren? Was gab es, das wichtiger war als die Übergabe des Gefangenen an den Blutherrn und Stellvertreter des Asmodis, Sanguinus?

Etwas mußte geschehen sein, das alles andere auf den Kopf stellte. Aber was?

Zamorra konnte nur raten. Und er konnte nur hoffen, daß es ihm irgendwie gelang, die Hölle wieder zu verlassen. Noch mochte es möglich sein. Noch befand er sich nur in den Randzonen. Später, wenn er tiefer in das eigentliche Reich der Düsternis verschleppt wurde, mochte es für alles zu spät sein …

Merlins Stern, dachte er. Zeige mir den Weg zurück!

Aber Merlins Stern reagierte nicht auf den Befehl.

***

Nicole wußte nicht, wohin sie das Weltentor des Zauberkreises geschleudert hatte. Sie konnte es nur ahnen. Auf jeden Fall folgten ihr die mörderischen Ghouls nicht nach. Vielleicht wagten sie sich nicht in diese Sphäre vor.

Das hieß aber noch lange nicht, daß Nicole in Sicherheit war. Denn die Ghouls wußten bestimmt, warum sie von der Verfolgung abließen. Für sie mußte der Zweck ihrer Aktion auch so erreicht sein.

Nicole sah ihre Umgebung ähnlich undeutlich und verwaschen wie Zamorra und doch wieder ganz anders. Auch ihr Unterbewußtsein beugte dem drohenden Wahnsinn vor, indem es die furchtbare Wirklichkeit einfach fortwischte und durch Fantasievorstellungen ersetzte. Dennoch nahm Nicole das absolut Böse wahr, das von der Umgebung ausgestrahlt wurde und ihre feinen Sinne erreichte. Jene Sinne, die seinerzeit durch das schwarze Blut noch weiter geschärft worden waren.

Seither war Nicole, was ihre Para-Fähigkeiten anging, fast mit Zamorra gleich. Allerdings ging ihr Können in eine etwas andere Richtung.

»Wo bin ich hier?« fragte sie sich halblaut. Eine Umgebung wie diese war ihr unbekannt. Sie war sicher, niemals zuvor diese Dimension betreten zu haben. Plötzlich sah sie das Weltentor nicht mehr, durch das sie vorgedrungen war. Es war erloschen! Die Ghouls auf der anderen Seite mußten den Zauberkreis zerstört haben und glaubten damit, die Sache sei erledigt.

Es gab also vorerst keine Rückkehrmöglichkeit! Nicole mußte sich selbst helfen Und sie konnte nur hoffen, daß sie Zamorra hier in dieser Dimension fand.

Unwillkürlich umschloß ihre Hand den Ju-Ju-Stab. In der dunkelglühenden Finsternis glaubte sie eine Bewegung gesehen zu haben. Näherte sich ihr da jemand oder etwas?

Sie sah sich nach einer Deckung um. Es mußte nicht unbedingt ein Freund sein, der da kam. Sie konnte jetzt auch dumpfe Schritte hören. Das Wesen mußte ziemlich groß sein, und es gab sich keine Mühe, leise zu sein. Ein eigenartiges Schmatzen erklang.

Nicole wich zurück, sah sich immer wieder um. Niemand griff sie aus dem Nichts heraus an, aber der fremde Riese schob sich immer näher heran.

Plötzlich ging Nicole in die Hocke. Mit einem Ende des Ju-Ju-Stabes begann sie Zeichen in den Boden zu kratzen. Magische Bannsymbole, und dazu zog sie eine Linie, gut drei Meter lang. Sie sprang wieder auf und wich schneller zurück.

Sie sah jetzt die Umrisse des Ankömmlings. Irgendwie erinnerten sie sie an eine aufrechtgehende Kröte. Die Gestalt kam mit jedem Schritt um etliche Meter näher und wurde deutlicher. Der Ju-Ju-Stab in Nicoles Hand begann fast unmerklich zu vibrieren.

Die Großkröte breitete die Arme aus und spreizte die Krallen. In den kurzen und stark gekrümmten Hinterläufen federte sie ein wie zum Sprung. Nicole wußte, daß ein einziger Sprung reichen würde.

Doch die Kröte sprang nicht.

Sie tappte noch einen Schritt vor und erreichte die Bannlinie im Boden. Da flammten grelle Blitze auf. Von einem Moment zum anderen wurde die weißmagische Sperre zu einer Feuerwand. Die Kröte brüllte auf, zuckte zurück. Die Flammen erloschen wieder. Nicoles Zauber war naturgemäß nicht sonderlich stark, weil keine große Vorbereitung und keine geistige Konzentration und Kraftentfaltung dahintersteckte. Es war mehr ein Schreckschuß, um den Ankömmling zu warnen.

Aber der Ju-Ju-Stab zuckte jetzt in Nicoles Hand wie eine Wünschelrute. Dergleichen hatte sie noch nicht erlebt, aber das Verhalten des Stabes, den Zamorra einst von dem sterbenden Voodoo-Zauberer Ollam-onga erhielt, zeigte ihr, daß die Riesenkröte ein dämonisches Wesen sein mußte.

Die großen Augen des Dämons richteten sich auf Nicole. »Willst du mich ärgern, Sterbliche?« kam es aus dem großen Maul, begleitet von dumpfem Gestank.

Die Kröte ließ sich nach vorn fallen. Diesmal hielt die magische Sperre sie nicht auf. Die ohnehin geringe Kraft war verloschen, verbraucht in dem einmaligen Aufflackern. Nicole duckte sich zur Seite. Eine Pranke verfehlte sie um wenige Zentimeter. Sie kreiselte herum, schlug mit dem Stab instinktiv zu.

Der Erfolg war verblüffend.

Ein Knattern und Krachen setzte ein, als würden zu Sylvester jede Menge Knallkörper in einer Kettenreaktion hochgehen. Blitze flammten hin und her. Helle und düstere Flammen leckten gegeneinander, versuchten sich zu verzehren. Der Kröten-Dämon gab ein dumpfes Orgeln von sich, das anschwoll und die Tonleiter hinaufraste, zu einem schrillen, schmerzenden Kreischen und Pfeifen wurde.

Er bäumte sich auf. Der Ju-Ju-Stab haftete an dem Dämonenarm, und Nicole, die den Stab nicht loslassen wollte, wurde mit hochgerissen. Immer noch kreischte und pfiff die Riesenkröte. Knatternd und prasselnd fraßen sich magische Energien vorwärts. Der Stab haftete wie festgenagelt. Die Schuppenhaut des Krötendämons zerfiel, das Fleisch wurde schwarz und löste sich von den Knochen. Knochen, die wie Stahl glänzten, aufglühten und sich schmelzend verformten.

Ein elektrischer Schlag durchraste Nicole, und noch einer. Jetzt schrie auch sie. Sie klebte förmlich am Stab fest, und Entladungen, die von dem Dämon ausgingen, durchzuckten auch sie. Nie zuvor hatte sie so etwas erlebt, wenn der Stab in Aktion trat. Es war, als gebe es hier eine andere, unsagbar starke Macht, die zurückschlug und das Ende des Kröten-Dämons wenn auch nicht zu verhindern, so doch zu rächen versuchte. Vorhin hatte sie den Stab nicht loslassen wollen, jetzt konnte sie es nicht mehr. Sie klebte förmlich daran fest wie an einer Hochspannungs-Stromleitung.

Der Dämon zerfiel und starb.

Da endlich hörten die Schocks auf. Nicole brach über den dampfenden Resten des ungeheuerlichen Wesens zusammen. Sie fühlte sich erschöpft und müde. Am liebsten hätte sie sich an Ort und Stelle niedergelegt und wäre eingeschlafen. Aber mit aller Kraft, die sie noch besaß, hielt sie sich wach. Sie ahnte, daß dieser Schlaf ihr letzter sein würde.

Der Ju-Ju-Stab vibrierte immer noch, obwohl der Dämon vernichtet war. Da waren magische Kraftströme, die in ständiger Wechselwirkung hin und her flossen, die aus dem Nichts kamen, um im Nichts wieder zu verschwinden.

Nicole stöhnte. Wohin war sie hier geraten?

Sie raffte sich hoch, kam taumelnd auf die Beine. Vor ihren Augen drehte sich die Welt. Bunte Flecken flimmerten. Ihre Zunge war pelzig, und ein höllischer Durst brannte in ihrer Kehle. War es ein Fehler gewesen, durch das Weltentor zu fliehen? Hätte sie nicht vielleicht doch noch eine Möglichkeit gefunden, mit den Ghouls fertig zu werden?

Sie machte ein paar Schritte weiter vorwärts. Dann verließ sie die Kraft. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Seufzend brach sie in die Knie, beugte sich halb nach vorn und stützte sich mit beiden Händen ab.

Es kostete sie Kraft, viel Kraft. Und es war, als würde diese Kraft immer weiter aus ihr herausgesaugt. Irgendwo war ein Vampir, der aus der Ferne ihr Leben trank. Sie wollte schreien und konnte es nicht. Ihr Mund öffnete sich, blieb aber stumm.

Da sah sie die Teufel.

Winzige kleine Gestalten, dunkelrot glühend, mit gedrehten Hörnern, Bocksfüßen und gepfeiltem Schweif. Meckernd und höhnisch lachend trippelten und tänzelten sie aus dem diffusen Hintergrund heran und auf Nicole zu.

Teufel … sie war in der Hölle gestrandet … und jetzt holte sie der Teufel …

Der Ju-Ju-Stab unter ihrer aufgestützten Hand zuckte wie irr. Er suchte den Kampf, wollte gegen Dämonen losschlagen.

»Nein«, röchelte Nicole. »Nein, nicht …«

Die Vernichtung des Kröten-Dämons hatte sie fast alle Lebenskraft gekostet. Hier in dieser Höllenwelt war alles anders als in der Welt der Menschen. Dort war der Ju-Ju-Stab die ultimate Waffe gegen die Dämonen. Hier wurde er zum Bumerang.

Wenn der Stab jetzt auch nur einen der kleinen tanzenden Teufel tötete, tötete er damit auch Nicole.

Verzweifelt versuchte sie ihn festzuhalten. Er entwickelte ein Eigenleben und begann sich langsam, aber unaufhaltsam aus ihrer Hand zu winden.

***

Unten auf der Straße verließen zwei Uniformierte den gegen die Hauswand geprallten Streifenwagen. Kopfschüttelnd sahen sie dem in der Nacht verschwindenden Heury nach, ohne ihn zu erkennen. Oben beugte sich Pierre Devon aus dem zerstörten Fenster.

»Zu spät«, rief er nach unten. »Er ist entwischt.«

»Das – das war unser Chef?« fragte der Fahrer des Unglückswagens entgeistert. Die Beamten hatten Heury abholen sollen. »Aber das kann doch kein Mensch sein! So, wie der über die Haube gegangen ist – mon dieu! Das kann niemand so unverletzt überleben.«

»Außerdem«, sagte Pierre von oben, »stürzte er aus diesem Fenster und hat auch ein paar Kugeln geschluckt.«

»Wir kommen nach oben«, sagte der Fahrer und winkte seinem Kollegen, schon mal zur Haustür zu gehen, während er sich wieder in den Schrottwagen beugte und über Funk eine Kurznachricht abgab. Dann folgte er dem anderen.

Minuten später waren die beiden oben in Pierre Devons Wohnung und sahen sich um. »Das ganze Haus gehört Ihnen? Wohnt hier sonst noch jemand?«

Pierre schüttelte den Kopf. Unaufgefordert legte er die erbeutete und leergeschossene Pistole auf den Tisch, sein Gewehr und den Waffenschein dazu. »Es war Notwehr«, sagte er. »Monsieur Heury entwickelte erhebliche, übermenschliche Kräfte. Ich hätte ihn mir nicht anders vom Leib halten können.«

»Da Monsieur Heury lebend und scheinbar unverletzt, seinen Bewegungen nach, entweichen konnte, gehen wir zunächst davon aus, daß Sie ihn nicht getroffen haben.«

»Ich habe getroffen«, sagte Pierre, der diesen Part übernahm, um die waffenscheinlose Yvonne aus den Schwierigkeiten herauszuhalten, die ihr möglicherweise hätten gemacht werden können.

»Wir haben die Fahndung eingeleitet«, sagte der Beamte.

Pierre schüttelte den Kopf.

»Das halte ich für weniger wichtig«, sagte er. »Wichtiger scheint mir, den Ort zu schützen. Ich weiß nicht, ob Heury der einzige Nichtmensch in unseren Reihen ist. Und da sind noch die Ghouls. Ich habe den bösen Verdacht, daß das alles der Auftakt zu einem weit größeren Geschehen ist.«

»Sie vermuten einen Großangriff der Leichenfresser? Aber – das ist doch absurd.«

»Wie Sie meinen«, sagte Pierre. Er ließ sich in einen Sessel sinken. Er versuchte mit der Tatsache fertig zu werden, daß Heury kein Mensch sein konnte, und schaffte es immer noch nicht so recht. »Dann ist der verwüstete Friedhof auch absurd, und Ihr zerstörter Wagen und das alles, ja. Gut, machen Sie, was Sie wollen. Aber ich werde die Augen offen halten.«

»Was haben Sie vor, Monsieur?« fragte der Streifenführer.

»Mal sehen«, wich Pierre aus.

»Lassen Sie sich nicht zu Unbedachtsamkeiten und einer Art Selbstjustiz hinreißen«, wurde er gewarnt. »Das ist Sache der Polizei.«

»Sie tun Ihr Bestes, aber Sie sind überfordert«, wehrte Pierre matt ab. »Ich verstehe das wohl. Und vielleicht würde ich an Ihrer Stelle auch nicht anders reagieren. Keine Sorge, ich habe nicht vor, bestehende Gesetze zu verletzen. Sorgen Sie dafür, daß auf jede ungewöhnliche Begebenheit geachtet wird.«

»Wir haben die Lage im Griff«, versicherte der Polizist. »Wir gehen jetzt. Halten Sie sich bis zur Klärung der Lage zur Verfügung.«

»Natürlich.«

Als sie gegangen waren, lud Pierre das Gewehr und steckte vorn wieder die Leuchtpatronen auf. »Was hast du vor?« wollte Yvonne wissen.

»Uns schützen«, sagte Pierre. »Sollte die Polizei nicht mit der Ghoulsgefahr fertigwerden, müssen wir uns selbst helfen.«

»Du scheinst nicht viel Vertrauen zu den Beamten zu haben.«

»Doch«, widersprach Pierre. »Sie tun wirklich ihr Bestes. Ich möchte jetzt nicht in der Haut eines dieser Beamten steckten. Sie stehen gewissermaßen an vorderster Front, sind selbst am meisten gefährdet. Trotzdem tun sie ihre Pflicht. Aber ich weiß nicht, ob das reicht. Sie sind so wenige, und die Ghouls haben den Vorteil der Nacht und des Überall-Zuschlagens. Sie sind unberechenbar.«

»Rosige Aussichten.«

»Nicht wahr?« Pierre lächelte dünn. »Aber wir werden es schon schaffen. Irgendwie. Jetzt, wo Heury nicht mehr alles abblocken kann, weil er entlarvt ist, dürften unsere Chancen steigen. Wenn wir diese Nacht überstehen, haben wir es geschafft.«

»Diese Nacht«, sagte Yvonne. »Und wenn sie in der folgenden Nacht wiederkommen?«

Pierre zuckte mit den Schultern.

»Dann beherrschen sie Fleury-sur-Loire. Ich habe da so ein Gefühl … in dieser Nacht, in den nächsten Stunden schon, fällt die Entscheidung.«

***

Gustave Heury war geflohen. Die Dunkelheit nahm ihn auf. Er verließ Fleury-sur-Loire und hetzte über die Felder davon, dorthin, wo ihn niemand mehr sah. Büsche und Sträucher deckten ihn hier draußen. Das Mondlicht konnte ihn nicht entlarven, weil sich schwere Wolkenbänke davorschoben.

Er begriff nicht, wie es zu diesem Fehlschlag hatte kommen können. Hatte Pierre Devon etwa frühzeitig Verdacht geschöpft, so daß er vorbereitet sein konnte? Aber wie war das möglich?

Fehlschlag! Versagt und entlarvt. Devon mußte jetzt wissen, daß Heury kein Mensch sein konnte. Denn das, was Heury überstand, überstand kein Mensch.

Devon würde auf den richtigen Gedanken kommen. Er würde diesen Gedanken anderen mitteilen. Und sie würden Gustave Heury jagen.

Er mußte ihnen zuvorkommen.

Greift an! Jagt sie! Tötet sie alle! In dieser Nacht muß die Entscheidung fallen! peitschten seine befehlenden Gedanken und erreichten die Empfänger.

Die wußten, was sie zu tun hatten. Sie waren ja schon längst dabei, aus ihren Verstecken zu kriechen, nachdem Professor Zamorra und auch seine Gefährtin Nicole Duval längst keine Rolle im Geschehen mehr spielten. Die Hölle hatte sie verschlungen und würde sie nicht mehr freigeben.

Und die Ghouls gingen zum Großangriff über.

***

Weiße Magie …

Asmodis wollte es nicht glauben. Wie war das möglich? Hier, in seiner ureigensten Domäne, konnte Weiße Magie nicht existieren. Wie sollte sie wirksam werden? Und doch war es geschehen, in den diffusen Randausläufern des Höllenreiches. Dort, wo die Hölle noch harmlos war.

Genauer gesagt das, was die Menschen für die Hölle hielten.

Eine Welt, eine Dimension des Grauens, die überall und nirgends zugleich war, die gleich nebenan existiert – mit einem einzigen Schritt erreichst du sie, oder du findest sie niemals, weil du auf dem Pfad des Guten wandelst. Und doch ist die Hölle so nah.

Mit all ihren Schrecken.

Der Fürst der Finsternis beschloß, sich um die Unmöglichkeit zu kümmern. Was geschehen war, durfte nicht sein. Es gab nur eine Möglichkeit: ein weißmagischer Kämpfer war bis in die Höllensphären vorgedrungen. Sicher, es gab diese Möglichkeit, aber kaum jemand konnte es vollbringen, und keiner kannte den Weg.

Ein Gedanke durchzuckte Asmodis: die Ghouls … hatten sie ihm vielleicht ein Kuckucksei ins Nest gelegt? Möglich wäre es schon. Sie hatten es geschafft, Asmodis zu beschwören … Vielleicht kannten sie auch den umgekehrten Weg.

Na wartet, dachte Asmodis. Ich schnappe mir den Burschen, frage ihn aus, und wenn ihr dahintersteckt, ihr stinkenden Ghouls, dann werdet ihr euch wundern. Dann wird gewaltig aufgeräumt …

Der Fürst der Finsternis machte sich auf den Weg. Und im zeitlosen Sprung erreichte er die Stelle, an der ein Dämon mit Weißer Magie vernichtet worden war.

Die Stelle, an der Nicole Duval, von Teufeln umringt, zusammenbrach …

***

Zamorra machte den Versuch, dem Krötendämon zu folgen. Er erreichte den Punkt, an dem sich der Dämon förmlich in Nichts aufgelöst hatte. Zamorra wußte, daß nicht alle Dämonen die Fähigkeit der Teleportation besaßen, also die Möglichkeit, sich allein durch Geisteskraft und magische Energie von einem Ort an den anderen zu versetzen, ohne die dazwischenliegende Strecke zurücklegen zu müssen. Nicht jeder Dämon besaß diese Fähigkeit, wie auch nicht jeder Druide den zeitlosen Sprung beherrschte. Und wenn der Krötendämon zu den Nichtkönnern gehörte, hatte Zamorra Chancen, diesen Ort verlassen zu können …

Wobei die Frage blieb, was ihn am Ziel erwartete. Vielleicht herrschten dort weit schlimmere Zustände als hier.

Aber das war Zamorra egal. Er wollte sich nicht mehr wie eine Schachfigur hin und her schieben lassen. Er wollte selbst zum Zug kommen.

Er konzentrierte sich auf das Amulett. Es war wieder aktiv. Zamorra fädelte seinen Geist in die magischen Ströme ein. Sie brannten schmerzhaft, weil sie zur dunklen Macht gehörten, eine Macht, die niemals die seine war. Aber er fühlte den Strom der feindlichen Energien.

Folgen! befahl er mit aller Kraft. Folgen! Dem Energiestrom folgen!

Klappte es?

Konnte er das Amulett zwingen, einen Sprung zu vollziehen und ihn durch diesen magischen Kraftfluß zu schleusen?

Folgen! Folgen! Folgen!

In der Tiefe glühte etwas, wurde größer und stärker und streckte sich nach dem Meister des Übersinnlichen. Aber er kam nicht durch. Das Amulett versagte den Dienst! Entweder war es nicht stark genug, oder es weigerte sich, den Sprung durchzuführen. Zamorra fühlte wohl, daß da etwas war, aber er erreichte dieses Etwas nicht ganz. Er bewegte sich nur am Rand, vermochte nicht einzudringen.

Der Schlüssel der unsichtbaren Tür fehlte.

Wieder und wieder versuchte er es. Aber er kam nicht vom Fleck. Seine Umgebung blieb. Merlins Stern zeigte ihm die Grenzen seiner Macht.

Früher …

Früher wäre es vielleicht gegangen. Jetzt aber war alles anders.

Und da merkte Zamorra in jähem Entsetzen, daß er mit dem Versuch der Teleportation die Aufmerksamkeit eines anderen auf sich gelenkt hatte! Aus der Ferne wurde er angegriffen. Stärkste dämonische Kräfte schlugen radikal zu, packten Zamorra und schleuderten ihn durch das Nichts an einen anderen Ort.

Irgendwie erkannte er, daß das der Ort war, an den er zu gelangen versucht hatte, nur hatte er sich den Weg dorthin etwas anders vorgestellt. Wieder war er nur Schachfigur. Und der Dämon riß ihn zu sich. Der Dämon, der stark war wie die Hölle selbst und niemals der Krötendämon sein konnte.

Ein weit Mächtigerer griff ins Geschehen ein.

Der Fürst der Finsternis!

Und vor ihm brach Zamorra, aus dem Nichts kommend, in die Knie.

***

Nicole Duval verlor das Bewußtsein. Im gleichen Moment zuckte der Ju-Ju-Stab in ihrer Hand nicht mehr wie eine Wünschelrute, sondern stellte seine Aktivität ein. Nicoles Finger lösten sich. Ihr Körper kippte zur Seite. Ihr Geist raste in einen bodenlosen Abgrund, an dessen Ende der Tod lauerte.

Höllenschwärze griff nach ihr, um sie zu verschlingen!

Aber da stockte der Vormarsch der meckernden Teufelchen. Ein Mächtiger war gekommen. Der Fürst der Finsternis selbst!

Asmodis starrte auf die liegende Gestalt. Er spürte den verwehenden Hauch, der einmal der Kröten-Dämon gewesen war. Der Fürst der Finsternis fixierte die Liegende. Sie kam ihm bekannt vor. War das nicht …?

»Nicole Duval«, murmelte er überrascht. Feuer stob aus seinen Nüstern. Wo Nicole war, war Zamorra nicht weit.

Asmodis streckte seine linke Hand aus.

»Erwache«, befahl er und mit seiner Höllenkraft riß er Nicole Duval aus dem Abgrund des Sterbens zurück in den Wach-Zustand!

Er mußte wissen, wie sie hierher gekommen war!

Danach konnte sie immer noch sterben. Aber vorher hatte sie ihm zu verraten, auf welchem Weg sie diese Dimension erreicht hatte und wo sich Professor Zamorra befand, der Todfeind, der Asmodis eine Hand schuldete.

Die rechte Hand des Teufels!

Den Ju-Ju-Stab sah Asmodis nicht. Nicole lag halb auf ihm und verdeckte ihn. Und der Stab verhielt sich weiterhin passiv.

»Erwache«, befahl Asmodis noch einmal, und Nicole öffnete die Augen. Schwächer als je zuvor starrte sie Asmodis an, begriff kaum, wen sie da vor sich hatte.

»Was … was willst du?«

»Wo ist Zamorra?« schrie der Herr der Schwarzen Familie. »Und wie kommst du hierher in mein Reich?«

Nicole sah ihn an, jetzt klarer als zuvor. Ihr Verstand begann zu arbeiten. Ihre Hand tastete nach etwas, zuckte aber in jähem Erschrecken wieder zurück. Asmodis vermochte nicht ihre Gedanken zu lesen. Selbst jetzt, am Rand des Todes, hielt die magische Sperre, die Zamorra einst in ihr verankerte, den telepathischen Gewalten des Teufels stand.

»Sprich«, fauchte Asmodis.

»Ghouls …«, keuchte Nicole erschöpft.

»Also doch«, zischte der Dämon. »Aber wo ist …«

Da fühlte er ihn.

Da spürte er die Versuche Zamorras, zu ihm zu springen. Und wie nah Zamorra doch war!

Blindlings packte Asmodis mit aller Kraft zu und riß seinen Erzfeind zu sich. Vor ihm tauchte Zamorra aus dem Nichts auf, das Amulett umklammernd, und brach in die Knie.

Der Fürst der Finsternis richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

»Jetzt«, brüllte er triumphierend, »habe ich dich!«

So lange hatte es gedauert …

Seit Ewigkeiten waren sie verfeindet, aber lange hatte Asmodis Zamorra gewähren lassen. Durchaus nicht uneigennützig, denn Zamorra war der einzige, der mit den mörderischen Meeghs fertig wurde. Doch die Meegh-Bedrohung gab es nicht mehr, und der Höllenkaiser LUZIFER verlangte Zamorras Kopf.

So entsandte Asmodis den Sohn der Hölle, Leonardo deMontagne. Er sollte Zamorras Stelle einnehmen – aber im Sinne des Bösen kämpfen! Leonardo war der einzige, der Zamorra das Wasser reichen konnte, denn nach den Meeghs meldeten sich als nächste Bedrohung die MÄCHTIGEN, und es schien, als rege sich auch die DYNASTIE DER EWIGEN nach Jahrtausenden wieder.

Doch Leonardo erzielte nur Anfangserfolge. Zamorra schlug ihn wieder zurück und holte sich seine magischen Waffen zurück. Er war jetzt nicht mehr so stark wie vordem, aber immerhin noch ein ernsthafter Gegner. Ernsthaft genug, um selbst gegen die siebenköpfige Todesschwadron zu bestehen. Und im Zuge dieses Kampfes hatte Asmodis seine rechte Hand eingebüßt – abgeschlagen und vernichtet mit dem Schwert Gwaiyur!

Das schrie nach Rache.

Und jetzt war der Augenblick gekommen. Ein günstiges Schicksal oder die verräterischen Ghouls hatte Zamorra in die Hölle katapultiert und in Asmodis’ Hand gegeben.

Noch ehe Zamorra zu reagieren vermochte, schoß die linke Klaue des Dämons vor und umschloß den Hals des Parapsychologen. Höhnisch grinsend drückte der Dämon langsam zu. Er wollte seinen Gegenspieler erdrosseln!

***

Nicole sah Zamorra wie durch Nebelschleier. Konnte es wahr sein? Oder spielte ihr Asmodis hier nur etwas vor, um sie zu quälen?

Aber das war Zamorra. Hier in der Hölle hatte sie ihn gefunden. Gefunden, um ihn sofort wieder zu verlieren – buchstäblich durch die Hand des Fürsten der Finsternis!

Erinnerungen durchzuckten sie.

Asmodis, in den Felsen von Ash’Naduur. Seine rechte Hand umspannt Zamorras Kehle, würgt ihn … da das Auftauchen von Nicole und Teri. Das Schwert der Gewalten wirbelt, blitzt im Sonnenlicht, trennt die Hand des Dämons vom Armstumpf …

Und hier wollte Asmodis das wiederholen, was ihm damals nicht gelang!

Nicole spürte etwas in ihrer tastenden Hand. Gwaiyur … nein, das war nicht Gwaiyur. Das mußte der Ju-Ju-Stab sein.

Mit schier unmenschlicher Kraft raffte sie sich halb auf, umklammerte den Stab. Und wenn seine Energien sie ausbrannten, hier sterben ließen – diesmal mußte sie zuschlagen! Mußte verhindern, daß Zamorra ermordet wurde.

Sie kam schwankend auf die Beine, den Stab mit beiden Händen umklammernd und wie eine Keule schwingend.

Da zuckte er wie wild, gierte selbst nach Kampf und Dämonentod!

Da merkte aber auch Asmodis, was gespielt wurde.

Sein Kopf flog herum. Die Augen des Einhändigen wurden groß. Er kannte den Stab und wußte um seine fürchterliche Wirkung, der nicht einmal er, Asmodis, zu widerstehen vermochte!

Nicole ließ den Stab kreisen.

Da ließ der Fürst der Finsternis Zamorra los, sprang hastig zurück und hoffte, daß Nicole zu geschwächt war, um den Stab werfen zu können.

Zamorra torkelte zurück, tastete nach seinem Hals, wo sich dunkle Male abzeichneten. Er hustete, krümmte sich und kämpfte darum, das Bewußtsein zu behalten. Er sah Nicole, wie sie taumelte, am Ende ihrer Kräfte.

Mit einem Sprung war er bei ihr, stützte sie und nahm ihr den Stab aus den Händen, der vibrierte und zuckte und den Dämon vernichten wollte.

Das war die Gelegenheit.

Die Gelegenheit, Asmodis aus dem Weg zu schaffen! Diesmal, hier in den Höllentiefen, konnte auch Merlin Zamorra nicht daran hindern.

Aber was kam dann?

Gab es einen Weg zurück, oder waren sie beide mit dem Ende des Dämonenfürsten in der Hölle gefangen? Würden sie im Strudel entfesselter Machtkämpfe innerhalb der Schwarzen Familie untergehen?

Zamorra holte aus.

»So wendet sich das Blatt, Asmodis«, sagte er hart. »Versuche nicht zu fliehen. Der Stab ist schneller! Siehst du, wie er zerrt? Ich brauche ihn nur loszulassen, und er erwischt dich. Er wittert dein schwarzes Blut.«

Asmodis hob beide Arme. Mit leichtem Schauder sah Zamorra den Armstumpf, an dem einmal eine Hand gesessen hatte.

»Wir können über alles reden«, fauchte Asmodis. »Du machst einen Fehler, wenn du mich tötest.«

»Ich glaube es nicht«, sagte Zamorra. »Aber es gibt eine Möglichkeit für dich, deine Haut zu retten.«

Asmodis verzog das Gesicht. »Ich bin kein Schacherer.«

»Dann bist du tot«, sagte Zamorra »Was willst du?«

»Freien Abzug«, sagte Zamorra. »Und – einen Gefallen.«

Asmodis reckte sich, schien größer werden zu wollen. Er schnaubte, und Funken sprühten aus seinen Nüstern. »Zamorra …«

»Meinen Namen kenne ich selbst«, konterte der eiskalt. »Freien Abzug und einen Gefallen, oder du stirbst hier und jetzt in deinem eigenen Reich!«

Asmodis kochte förmlich. »Was für einen Gefallen?«

»Über den reden wir bei Gelegenheit. Vorerst blanko!« verlangte der Meister des Übersinnlichen kalt.

Und der Fürst der Finsternis kapitulierte! Kapitulierte vor Zamorra und der Macht des Ju-Ju-Stabes!

»Einverstanden!«

Mehr sagte er nicht, aber für Zamorra reichte dieses eine Wort. Dieses Spiel gewann er! »Fang an, Asmodis. Bring uns in unsere Welt zurück!«

Und der Fürst der Finsternis setzte seine enormen magischen Kräfte ein. Er schuf den Übergang und entfernte zwei Menschen aus seinem Höllenreich – und damit auch die Bedrohung für sich selbst.

»Eines Tages«, knurrte er zornig, »wirst du mir dafür büßen, Zamorra. Eines Tages stehen wir uns wieder gegenüber. Dann aber wird alles anders sein … ganz anders … und dann bist du in meiner Hand!«

Es war keine Drohung; es war ein Versprechen.

***

Dunkle Nacht in Fleury-sur-Loire!

Am Straßenrand erschienen zwei Menschen aus dem Nichts; ein Mann und eine Frau. Die Frau taumelte und wäre gestürzt, wenn sie der Mann nicht stützte. Sie kamen aus dem Nichts wie Gespenster, für Sekunden umflirrt von gleißender Helligkeit, die sofort wieder verlosch.

Henri Dupont glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. War das nicht die schöne Fremde, Nicole Duval, die in dieser Lichterscheinung auftauchte?

Immerhin – sie sahen menschlich aus. Nicht wie Ghouls. Dupont setzte sich in Bewegung und näherte sich ihnen. Tatsächlich, das war Nicole Duval, aber wie sah sie aus! Sie mußte dem Tod nahe sein.

Der Mann neben ihr richtete eine eigenartig geformte Waffe auf Dupont. »Stehenbleiben«, befahl er. »Wer sind Sie?«

Eine handtellergroße Silberscheibe blitzte in der Nacht, aber sie blieb kalt. »Zumindest kein Schwarzblütiger«, sagte der Mann.

»Ich bin Henri Dupont«, sagte der Maler. »Mademoiselle Duval kennt mich.«

»Stimmt das, Nici?« fragte der Mann.

Nicole Duval nickte. »Dupont ist in Ordnung«, sagte sie schwach.

»Ich möchte Ihnen helfen«, bot der Maler an. Zamorra musterte ihn prüfend, dann nickte er. »Helfen Sie mir, Nicole ins Hotel zu bringen. Anschließend muß ich wissen, wo ich Pierre Devon finden kann – oder Gustave Heury, den Polizeichef.«.

»Ich habe gehört, daß Heury untergetaucht ist. Er soll mit den Ghouls unter einer Decke stecken. – Ja, ich weiß Bescheid. Ich mußte selbst gegen eines dieser Ungeheuer kämpfen.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Heury steckt mit den Ghouls zusammen, das ist ja hochinteressant«, sagte er. »Jetzt begreife ich auch, wie man uns diese Falle stellen konnte …«

Gemeinsam brachten sie die erschöpfte Nicole zum Gasthaus und in ihr Zimmer. Sie sah Zamorra fragend an. »Glaubst du, daß Asmodis sein Wort hält?«

»Was den Gefallen angeht, den ich bei ihm frei habe? Oh, ich bin sicher. Mir auf diese Weise einen Vorteil zu verschaffen, war vielleicht wirklich besser als ihn zu töten. So ist er jetzt immer im Zugzwang; er hat sein Wort verpfändet, weiß aber nicht, womit ich ihn aufs Kreuz legen will. Er muß vorsichtig sein.«

»Du aber auch«, warnte Nicole. »Es könnte sein, daß er dich in eine Zwangslage bringen will, in der du gezwungen bist, diesen freien Wunsch für nichts zu verspielen.«

Zamorra nickte. »Ich weiß. Wer mit dem Teufel Suppe essen will, muß einen langen Löffel haben. Aber ich denke, der Fall Asmodis ist hiermit abgeschlossen. Ich werde sehen, wie ich die Ghouls packen kann. Kann ich dich allein hier zurücklassen?«

»Stell Dupont als Wachhund vor die Tür«, lächelte Nicole müde. »Und paß auf dich auf, hörst du? Ich will dich nicht noch einmal aus der Hölle befreien müssen.«

Zamorra küßte sie. »Was täte ich, wenn ich dich nicht hätte?«

Er verließ das Haus. Als er unten auf der Straße stand, sah er draußen vor der Stadt das grelle Leuchten. Dort mußte der Friedhof sein.

Zamorra begann zu laufen. Wo Pierre Devon wohnte, wußte er inzwischen, aber daß sein Mercedes dort stand, war für ihn eine Überraschung.

Und der Friedhof brannte.

***

Asmodis schäumte vor Wut, und nachdem er Zamorra hatte freigeben müssen, richtete sich all sein Zorn auf diejenigen, die ihn in diese Lage gebracht hatten: die Ghoul-Sippe in Fleury-sur-Loire.

Der Fürst der Finsternis fuhr aus und zur Erde empor in all seiner höllischen Majestät. Er fragte nicht lange, er zögerte nicht, sondern entfaltete schlagartig seine vernichtende Kraft.

Flammen rasten durch die Höhlenlabyrinthe, glutflüssige Lava jagte brodelnd und schäumend durch die Gänge und füllte sie aus. Flammenbahnen rasten ihr voran. Schreiend versuchten die Leichenfresser zu entkommen, aber es gelang ihnen nicht. Sie waren schnell, aber das Höllenfeuer war schneller. Es erfaßte und verzehrte sie, einen nach dem anderen. Aus den Öffnungen, die ans Tagesbzw. Nachtlicht führten, schossen Flammenströme hervor, leckten gierig nach Opfern und fanden auch die Spuren jener Ghouls, die sich bereits in der Stadt bewegten. Die Feuerbahnen jagten ihnen hinterdrein und erreichten auch sie, jeden einzelnen, um ihn zu vernichten.

Der Fürst der Finsternis kannte in seinem Zorn keine Gnade.

Er ließ nicht mit sich spaßen. Innerhalb von Stundenfrist war die Arbeit getan, die eigentlich Zamorra hätte vorbehalten sein sollen. Asmodis erledigte sie für ihn, mit der ihm eigenen teuflischen Gründlichkeit und Grausamkeit.

Nach Ablauf dieser Stunde gab es keinen einzigen Ghoul in und um Fleury herum mehr. Alle hatte der Rachezorn des Teufels getroffen und vernichtet. Was scherte es Asmodis, daß auch die Ghouls dämonische Wesen waren? Was sie getan hatten, zählte für ihn. Sie hatten ihn verraten wollen, hatten ihm seinen größten Feind ins Haus geschickt und ihm eine Niederlage beigebracht, die er so nicht auf sich sitzen lassen konnte.

Jetzt gab es sie nicht mehr.

Immer noch grollend kehrte Asmodis in die Tiefe zurück. In die Hölle, in sein Reich der ewigen Finsternis. In die Welt der Dämonen.

***

Als die Flammen aus der Höllentiefe erloschen und das grausame Strahlen verschwand, wußte Gustave Heury, daß es seine Ghoul-Armee nicht mehr gab. Sie war vernichtet worden, noch ehe ihre hochfliegenden Pläne verwirklicht werden konnten.

Gustave Heury stand vor dem Nichts.

Er mußte wieder von vorn anfangen. Er hatte auf dem Weg zur Macht einen empfindlichen Rückschlag erlitten. Er mußte sich eine neue Armee von Dienern heranzüchten, die in ihrem Machtrausch gar nicht ahnten, wie er sie als seine Werkzeuge benutzte.

Gustave Heury dachte nach, wälzte Gedanken und schmiedete Pläne, während er langsam durch die Nacht zurückschritt zur kleinen Stadt. Hier hatte er nichts mehr verloren. Aber er wollte einige seiner persönlichen Gegenstände aus seiner Wohnung holen und mitnehmen, um anderswo noch einmal neu zu beginnen. Dinge, die er benötigte. Magische Gegenstände, wichtige Bücher, Geld.

Da sah er einen Mann auf der Straße, der einem Haus am Ortsrand zustrebte. Unwillkürlich zuckte Heury zusammen.

Wie war das möglich?

»Zamorra?« stieß er überrascht hervor. »Aber dich hat doch die Hölle verschlungen!«

So leise er gesprochen hatte, der Mann, knapp hundert Meter von Heury entfernt, hatte seine Worte vernommen. Er stutzte, fuhr herum, und vor seiner Brust sah Heury es silberhell aufleuchten. Die Wolkendecke riß auf, ließ den bleichen Mond durchscheinen.

»Heury? Sind Sie Heury?« rief Zamorra.

Der ehemalige Polizeichef fuhr zusammen. Er verwünschte seinen Leichtsinn, sich verraten zu haben. Jetzt mußte er angreifen, mußte das tun, was die ganze Hölle nicht zu tun imstande schien: Zamorra töten!

Ohne ein weiteres Wort stürmte er los.

Zamorra, auf dem Weg zu Pierre Devon, spürte, wie der Ju-Ju-Stab in seiner Hand zuckte, und instinktiv benutzte er ihn als Wurfgeschoß und schleuderte ihn dem mit unglaublich kraftvollen, weiten Sprüngen heranjagenden Gustave Heury entgegen. Der Stab biß mit fürchterlicher Wucht zu. Heury schrie, schlug verzweifelt um sich und verging.

Denn Gustave Heury war ein Dämon gewesen …

***

»Die Wege des Schicksals sind zuweilen recht kurvenreich, führen aber immer wieder irgendwie zum Ziel«, sagte Nicole Duval lächelnd. »Wer hätte sich das träumen lassen, daß ausgerechnet Asmodis uns die Arbeit abnehmen würde?«

»Der arme Teufel«, grinste Zamorra. »Wie mag er geschäumt haben, als er erfuhr, wer ihm das Kuckucksei ins Nest legte – ausgerechnet Ghouls, so ziemlich der letzte Abschaum innerhalb der Schwarzen Familie.«

An der Tür des Zimmers klopfte es. Nicole öffnete. Henri Dupont trat ein. Er hob grüßend die Hand.

»Ja, wir kommen doch schon«, sagte Nicole. »Keine Sorge, ich hab’s nicht vergessen.«

»Wir?« echote Dupont etwas verwirrt.

»Natürlich«, sagte Nicole. »Mein treusorgender Begleiter kommt natürlich mit und schaut zu. Oder fühlen Sie sich durch seine Anwesenheit in Ihren künstlerischen Fähigkeiten gehemmt?«

»Wohl kaum.« Dupont schmunzelte. »Aber Sie scheinen beide sehr wenig Vertrauen zu meinem Ehrgefühl zu haben …«

Zamorra lachte. »Doch, das schon«, sagte er. »Aber denken wir doch mal praktisch. Warum soll der Genuß, Nicole im Evaskostüm zu sehen, nur Ihnen vorbehalten sein? Da bin ich doch an erster Stelle berechtigt. Wissen Sie was, ich habe ein paar Flaschen Wein aus den tiefsten, verstaubtesten Kellern von Château Montagne im Marschgepäck. Wir erobern Ihr Künstleratelier und feiern bei der Malerei ein kleines Fest.«

»Einverstanden«, schrie Dupont begeistert. »Ich übernehme es, den Wein zu transportieren, damit er unbeschädigt ankommt.«

Es wurde ein kleines Fest. Und es wurde ein schönes, wertvolles Bild. Wer einmal im Château Montagne zu Gast ist, kann es in einem der vielen Zimmer bestaunen, wenn er mit Zamorra und Nicole gut genug befreundet ist. Immerhin bildet es für die beiden die Erinnerung an ein Abenteuer, bei dem sie den Teufel gleich zweifach austricksten.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 275 »Der Fluch des Ägyptergrabs«
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